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      Über das Buch

      Der grausame Mord an einer jungen Frau erschüttert eine kleine Stadt im Süden der USA. Der vermeintliche Täter, der erfolgreiche Architekt Marcus Renard, wird freigesprochen, nachdem das Gericht dem Detective Nick Fourcade vorwirft, Beweismittel am Tatort manipuliert zu haben. Fest von Renards Schuld überzeugt, setzt Fourcade die Jagd auf eigene Faust fort. Doch seine junge Kollegin, Annie Broussard, stellt sich ihm in den Weg. Auch sie glaubt an Renards Schuld, misstraut jedoch Fourcade, der oft gewalttätig wird. Als weitere Morde geschehen arbeiten sie widerwillig zusammen und kommen der Wahrheit gefährlich nahe – bis Annie selbst in das Visier des Mörders gerät. Wird sie das nächste Opfer sein?

      Der spannende Auftakt der Reihe um Nick Fourcade und Annie Broussard –  packend, düster und nervenaufreibend.

      Der Titel erschien vormals unter "Dunkle Pfade".

      Über Tami Hoag

      Tami Hoag (* 20. Januar 1959 in Cresco, Iowa) ist eine US-amerikanische Schriftstellerin.1988 machte sie ihre Leidenschaft zum Beruf und verfasste ihr erstes Buch. Zunächste verfasste sie Liebesromane und widmetee sich später dem Schreiben von Thrillern. Lange Zeit lebte sie mit ihrem Mann auf einer Pferderanch in Virginia, bevor sie nach Los Angeles, Kalifornien umzog.
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          Dieses Buch ist den vielen Opfern gewidmet,
 
          die auf Gerechtigkeit warten,
 
          und den Vertretern der Justiz,
 
          die hartnäckig versuchen,
 
          diese Gerechtigkeit durchzusetzen.
 
        
 
      
       
        Prolog
 
         Rot ist die Farbe von gewaltsamem Tod. Rot ist die Farbe starker Gefühle – Liebe, Leidenschaft, Gier, Zorn, Haß. 
 
         Gefühle – besser, keine zu haben. 
 
         Ein Glück, sie nicht zu haben! 
 
         Liebe, 
 
         Leidenschaft, 
 
         Gier, 
 
         Zorn, 
 
         Haß. 
 
         Die Gefühle zerren einander im Kreis herum. Schneller, heftiger, verschwimmen zu Gewalt. Ich war machtlos dem gegenüber. 
 
         Liebe, 
 
         Leidenschaft, 
 
         Gier, 
 
         Zorn, 
 
         Haß. 
 
         Die Worte pulsierten durch meinen Kopf, jedesmal wenn 
 
         ich das Messer in ihren Körper stieß. 
 
         Haß, 
 
         Zorn, 
 
         Gier, 
 
         Leidenschaft, 
 
         Liebe. 
 
         Die Linie, die sie trennt, ist dünn und rot. 
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         Ihre Leiche lag auf dem Boden. Die schlanken Arme ausgestreckt, Handflächen nach oben. Tod. Kalt und brutal, seltsam intim. 
 
        Die Leute erhoben sich wie ein Mann, als der Richter aus seinem Zimmer kam. Der Ehrenwerte Franklin Monahan. Die Galionsfigur der Gerechtigkeit. Die Entscheidung lag bei ihm.
 
         Schwarze Pfützen von Blut im silbernen Mondlicht. Ihr Leben ausgeronnen zu einer Pfütze auf dem harten Boden aus Zypressenholz. 
 
        Richard Kudrow, der Verteidiger. Dünn, grau, mit hängenden Schultern, als hätte das Feuer der Gerechtigkeit allen Überschuß in ihm weggebrannt und bereits begonnen, die Muskelmasse zu verzehren. Sein scharfer Blick und die Kraft seiner Stimme straften den Anschein von Zerbrechlichkeit Lügen.
 
         Ihr nackter Körper, mit der Spitze des Messers graviert. Ein Werk gewalttätiger Kunst. 
 
        Smith Pritchett, der Bezirksstaatsanwalt. Stämmig und aristokratisch. Das Gold seiner Manschettenknöpfe fängt das Licht, als er flehend die Hände hebt.
 
         Schreie nach Gnade, erstickt durch den kalten Schatten des Todes. 
 
        Chaos und Empörung rollten in einer Woge von Geräuschen durch die Menge, als Monahan sein Urteil verkündete. Der kleine Amethystring war nicht auf dem Durchsuchungsbefehl für das Haus des Angeklagten aufgelistet und war deshalb nicht Bestandteil des Durchsuchungsbefehls, und es war gesetzlich nicht zulässig, ihn zu beschlagnahmen.
 
         Pamela Bichon, siebenunddreißig, getrennt lebend, Mutter einer neunjährigen Tochter. Brutal ermordet. Ausgeweidet. Ihre nackte Leiche hatte man in einem leerstehenden Haus am Pony Bayou gefunden, die Handflächen mit Nägeln am Holzboden festgehämmert, die blinden Augen ins Nichts starrend durch die Schlitze einer Mardi-Gras-Maske. 
 
        Klage abgewiesen.
 
        Die Menschenmenge ergoß sich aus dem Partout Parish Courthouse, vorbei an den dicken dorischen Säulen, die breite Treppe hinunter: ein summender Schwarm von Menschen mit den Schlüsselfiguren des Dramas, das sich in Richter Monahans Gerichtssaal abgespielt hatte, in seinem Zentrum.
 
        Smith Pritchetts schmale Augen konzentrierten sich auf den marineblauen Lincoln, der ihn am Randstein erwartete, ein kurzes Sperrfeuer von »Kein Kommentar« in Richtung blutrünstiger Presse. Richard Kudrow dagegen blieb genau in der Mitte der Treppe stehen.
 
        Ärger war das erste Wort, das Annie Broussard in den Sinn kam, als die Presse begann, den Verteidiger und seinen Klienten einzukreisen. Wie jeder andere Deputy des Sheriffsbüros hatte sie vergeblich gehofft, Kudrow würde mit seinem Antrag, den Ring als Beweismittel nicht zuzulassen, scheitern. Alle hatten gehofft, Smith Pritchett wäre derjenige, der triumphierend auf den Treppen des Gerichts stehen würde.
 
        Sergeant Hooker krächzte durchs Funkgerät. »Savoy, Mullen, Prejean, Broussard, stellt euch vor diese verfluchten Reporter. Wir müssen Abstand zwischen der Menge und Kudrow und Renard kriegen, bevor das in ein Scheiß-Handgemenge ausartet.«
 
        Annie drängte sich zwischen den Leibern durch, die Hand am Griff ihres Schlagstocks. Sie richtete den Blick auf Marcus Renard, als Kudrow zu sprechen begann. Er stand neben seinem Anwalt und fühlte sich sichtlich unwohl dabei, so im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. Er war kein Mann, der Aufmerksamkeit suchte. Still, bescheiden, ein Architekt in der Firma Bowen & Briggs. Nicht häßlich, nicht gutaussehend. Schütteres braunes Haar, ordentlich gekämmt, und braune Augen, die ein bißchen groß für ihre Höhlen schienen. Er stand mit hängenden Schultern und eingefallener Brust da, ein jüngerer Schatten seines Anwalts. Seine Mutter stand eine Stufe über ihm, eine magere Frau mit erstauntem Gesichtsausdruck und einem Mund, so gespannt und gerade wie ein Gedankenstrich.
 
        »Einige Leute werden dieses Urteil als Verzerrung der Gerechtigkeit bezeichnen«, sagte Kudrow mit lauter Stimme. »Die einzige Verzerrung der Gerechtigkeit, die hier begangen wurde, war die des Sheriffsbüros von Partout. Ihre Ermittlungen gegen meinen Klienten waren in jedem Fall Schikane. Zwei vorhergehende Durchsuchungen von Mr. Renards Heim haben nichts erbracht, was ihn mit dem Mord an Pamela Bichon in Verbindung bringen könnte.«
 
        »Wollen Sie damit andeuten, daß das Büro des Sheriffs Beweismaterial manipuliert hat?« rief ein Reporter.
 
        »Mr. Renard ist das Opfer engstirniger und fanatischer Ermittlungen unter der Leitung von Detective Nick Fourcade. Sie alle kennen Fourcades Sündenregister beim New Orleans Police Department, Sie kennen seinen Ruf, den er hierher mitgebracht hat. Detective Fourcade hat angeblich den Ring in der Wohnung meines Klienten gefunden. Ziehen Sie Ihre eigenen Schlüsse.«
 
        Während sie sich an einem Fernsehkameramann vorbeidrängte, sah Annie, wie Fourcade sich umdrehte, kaum sechs Schritte von Kudrow entfernt. Die Kameras schwenkten hastig auf ihn. Sein Gesicht war eine Maske aus Stein, die Augen hinter einer verspiegelten Sonnenbrille versteckt. Eine Zigarette schmorte zwischen seinen Lippen. Sein Jähzorn war Legende. In der Abteilung kursierten Gerüchte, er wäre ein bißchen irre.
 
        Er gab keinen Kommentar zu Kudrows Anspielung, aber mit einem Mal schien sich die Luft zu verdichten. Die Menge hielt erwartungsvoll den Atem an. Fourcade zog die Zigarette aus dem Mund, schleuderte sie zu Boden und blies den Rauch aus seinen Nüstern. Annie machte einen halben Schritt auf Kudrow zu, ihre Finger schlossen sich um den Griff ihres Schlagstocks. Einen Herzschlag später sprang Fourcade die Treppe hoch – direkt auf Renard zu und schrie: »Nein!«
 
        »Er bringt ihn um!« kreischte jemand.
 
        »Fourcade!« dröhnte Hookers Stimme, als der fette Sergeant hinter ihm herstürzte und vergeblich versuchte, ihn am Hemd zu kriegen.
 
        »Du hast sie umgebracht! Du hast mein kleines Mädchen umgebracht!«
 
        Die schmerzgepeinigten Schreie kamen aus der Kehle von Hunter Davidson, dem Vater von Pamela Bichon, der die Treppe hoch auf Renard zustürzte. Ein Arm kreiselte wild, mit der anderen Hand umklammerte er eine 45er.
 
        Fourcade stieß Renard mit einer bulligen Schulter zur Seite, packte Davidsons Handgelenk und stieß es gen Himmel, als ein Schuß aus der 45er peitschte und alles anfing zu schreien. Annie warf sich von rechts gegen Davidson. Ihr viel kleinerer Körper prallte gegen seinen, gerade als Fourcade sich mit seinem ganzen Gewicht von links gegen den Mann warf. Davidsons Knie gaben nach, und alle drei gingen in einem Gewirr von Armen und Beinen zu Boden, grunzend und schreiend polterten sie die Treppe hinunter, Annie zuunterst. Ihre Lunge entleerte sich mit einem Schlag, als vierhundert Pfund Mann auf sie knallten.
 
        »Er hat sie umgebracht!« schluchzte Hunter Davidson, und sein großer Körper wurde schlaff. »Er hat mein Mädchen geschlachtet!«
 
        Annie wand sich unter ihm heraus, setzte sich auf und schnitt eine Grimasse. Ihr einziger Gedanke war, daß kein körperlicher Schmerz mit dem vergleichbar war, was dieser Mann durchmachen mußte.
 
        Sie strich eine Strähne ihres dunklen Haars zurück, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte, und tastete vorsichtig über die pochende Beule in ihrem Nacken. Ihre Fingerspitzen waren voller Blut.
 
        »Nehmen Sie das«, befahl Fourcade mit leiser Stimme und hielt Annie Davidsons Pistole mit dem Griff nach vorn hin. Er beugte sich mit gerunzelter Stirn über Davidson und legte eine Hand auf die Schulter des Mannes, während ihm Prejean die Handschellen anlegte. »Tut mir leid«, murmelte er. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen erlauben, ihn umzubringen.«
 
        Annie richtete sich auf und versuchte, die schußsichere Weste, die sie unter dem Hemd trug, geradezuziehen. Hunter Davidson war ein guter Mann. Ein ehrlicher, hart arbeitender Pflanzer, der seiner Tochter das College ermöglicht hatte und sie an dem Tag, an dem sie Donnie Bichon heiratete, zum Altar geführt hatte. Ihre Ermordung hatte ihn gebrochen, und der anschließende Mangel an Gerechtigkeit hatte ihn zu dieser Verzweiflungstat getrieben. Heute nacht würde Hunter Davidson der Mann sein, der im Gefängnis saß, während Marcus Renard in seinem eigenen Bett schlief.
 
        »Broussard!« keifte Hooker gereizt. Plötzlich dräute er wie ein häßliches Schwein über ihr. »Geben Sie mir diese Pistole. Stehen Sie nicht einfach rum und halten Maulaffen feil. Bewegen Sie Ihren Hintern zu dem Streifenwagen, und machen Sie die gottverfluchte Tür auf.«
 
        »Ja, Sir.« Mit etwas wackligen Beinen machte sie sich auf den Weg hinter die Menge.
 
        Nachdem die Gefahr gebannt war, tobte die Presse wieder los, noch hektischer als vorher. Alles konzentrierte sich jetzt auf Davidson. Kameramänner schubsten sich gegenseitig, um den verzweifelten Vater vor die Linse zu kriegen. Smith Pritchett wurden Mikrofone unter die Nase gehalten.
 
        »Werden Sie Anzeige erstatten, Mr. Pritchett?«
 
        »Werden Sie ihn anzeigen, Mr. Pritchett?«
 
        Pritchett fixierte sie mit grimmigem Blick. »Das wird sich noch zeigen. Bitte machen Sie Platz, und lassen Sie die Beamten ihre Arbeit machen.«
 
        »Davidson konnte vor Gericht keine Gerechtigkeit kriegen, also hat er versucht, das Recht selbst in die Hand zu nehmen. Fühlen Sie sich verantwortlich, Mr. Pritchett?«
 
        »Wir haben aus dem Beweismaterial, das uns zur Verfügung stand, das Beste gemacht.«
 
        »Aus diesem zweifelhaften Beweismaterial?«
 
        »Ich hab’ es nicht gesammelt«, sagte er giftig und machte sich wieder auf den Weg, die Treppe zum Gericht hoch. Sein Gesicht strahlte feuerrosa wie frischer Sonnenbrand.
 
        Annie hinkte die letzte Treppe hinunter und öffnete die Tür des blau-weißen Streifenwagens, der am Randstein stand. Fourcade brachte den schluchzenden Davidson zum Wagen, dicht gefolgt von Savoy und Hooker und flankiert von Mullen und Prejean. Die Menge brandete hinter ihnen und um sie herum wie Hochzeitsgäste, die das glückliche Brautpaar verabschiedeten.
 
        »Werden Sie ihn offiziell verhaften, Fourcade?« fragte Hooker, als Davidson auf dem Rücksitz verschwand.
 
        »Den Teufel werd’ ich«, knurrte Fourcade und knallte die Tür zu. »Er hat nicht das schlimmste Verbrechen begangen. Verhaften Sie ihn doch selber.«
 
        Der herausfordernde Ton ließ Hooker erröten, aber er sagte nichts, als Fourcade die Straße überquerte, in seinen verbeulten schwarzen Ford 4×4 stieg und in entgegengesetzter Richtung zum Gefängnis wegfuhr.
 
        Der Sheriff würde ihm später die Hölle heiß machen, dachte Annie auf dem Weg zu ihrem eigenen Streifenwagen. Aber eine nicht statthafte Vorgehensweise war die geringste von Fourcades Sorgen, und falls überhaupt etwas stimmte von dem, was Richard Kudrow sagte, auch die geringste seiner Sünden.
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        »Er ist schuldig«, verkündete Nick. Er ignorierte den Stuhl, den man ihm angeboten hatte, und tigerte in dem engen Sheriffsbüro hin und her. Das Adrenalin brannte wie ein hochgedrehter Gasbrenner in ihm.
 
        »Und warum nageln Sie ihn dann nicht fest, Nick?«
 
        Sheriff August F. Noblier blieb hinter seinem Schreibtisch sitzen. Der grobknochige, grobkantige Mann gab sich größte Mühe, Ruhe und Rationalität auszustrahlen, obwohl das von Fourcade offenbar wie Wasser auf Wachs abperlte. Gus Noblier hatte Partout Parish mit einigen Unterbrechungen fünfzehn seiner dreiundfünfzig Jahre lang regiert – drei aufeinanderfolgende Amtszeiten, eine Wahl verloren durch Stimmenfang und diverse Schweinereien von Duwayne Kenner, dann ein vierter Sieg. Er liebte seinen Job. Er war gut in seinem Job. Erst in den letzten sechs Monaten – seit der Einstellung von Fourcade – hatte er einen plötzlichen Heißhunger für Magentabletten entdeckt.
 
        »Wir hatten den verdammten Ring«, sagte Fourcade wütend und strich sich das schwarze Haar mit einer Hand zurück.
 
        »Sie wissen, daß er nicht auf dem Durchsuchungsbefehl stand. Sie haben gewußt, daß man ihn ablehnen würde.«
 
        »Nein, ich dachte, daß dieses eine Mal das System ein bißchen Vernunft zeigen würde. Mais sa c’est fou!«
 
        »Es ist nicht verrückt«, übersetzte Gus automatisch das Cajun-Französisch. »Wir reden hier über Regeln, Nick. Die Regeln gibt es aus einem bestimmten Grund. Manchmal müssen wir sie ein bißchen dehnen. Manchmal müssen wir drum rumschleichen. Aber wir können nicht einfach so tun, als würden sie nicht existieren.«
 
        »Und was zum Teufel hätten wir dann tun sollen?« fragte Fourcade mit beißendem Sarkasmus und übertriebenem Achselzucken. »Den Ring in Renards Haus lassen und versuchen, einen neuen Durchsuchungsbefehl zu kriegen? Mit dem ›Offen-sichtbar‹-Argument hätten wir keinen gekriegt. Der Ring war verdammt noch mal nicht offen sichtbar. Und was dann? Ein paar Leute von Pamela Bichons Familie aufspüren und Quiz spielen?«
 
        Er kniff die Augen zu und preßte die Fingerspitzen gegen die Stirn. »Ich denke da an etwas, was Pam gehörte, das vielleicht abgängig sein könnte. Könnt ihr denn nicht erraten, was dieses ›Etwas‹ sein könnte. Das wäre gegen die Scheißregeln!«
 
        »Verflucht noch mal, Nick!«
 
        Der Frust ließ Gus aufspringen und trieb eine ungesunde Röte in sein Gesicht. Sogar seine Kopfhaut glühte rosa durch seinen Bürstenhaarschnitt. Er rammte seine Hände in seine feisten Hüften und fixierte wutentbrannt Fourcade, der an seinem Schreibtisch lehnte. Mit seinen eins neunzig überragte er den Detective um einiges, aber Fourcade war wie ein Halbschwergewicht gebaut – nur Kraft und Muskeln und drei Prozent Körperfett.
 
        »Und während wir dann alle hinter unseren Schwänzen hergejagt wären und versucht hätten, die Regeln zu befolgen«, fuhr Fourcade ungerührt fort, »glaubt ihr etwa, Renard hätte den Ring nicht in einen Bayou geworfen?«
 
        »Sie hätten Stokes dortlassen und zurückkommen können. Und warum hatte Renard den Ring nicht bereits weggeworfen? Wir waren schon zweimal in seinem Haus –«
 
        »Dreimal ist magisch.«
 
        »So dämlich ist er nicht.«
 
        Nick hatte mit allem möglichen von Gus Noblier gerechnet, aber damit nicht. Er kam sich vor, als hätte er Scheuklappen, dann fühlte er sich dumm, dann redete er sich ein, es spiele keine Rolle. Aber das stimmte nicht.
 
        »Sie glauben, ich hätte diesen Ring untergeschoben?« fragte er mit gefährlich sanfter Stimme.
 
        Gus seufzte. Der Blick aus seinen schmalen Augen glitt von Nicks Kinn und prallte woanders ab. »Das hab’ ich nicht gesagt.«
 
        »Das war auch nicht nötig. Verdammt, halten Sie mich etwa für so dämlich? Sie glauben doch nicht etwa, ich wäre so dumm gewesen, den Ring nicht vorher auf dem Durchsuchungsbefehl aufzulisten, wenn ich, bevor ich da hinging, gewußt hätte, was ich dort finden würde?«
 
        Der Sheriff runzelte grimmig die Stirn, was die schlaffen Konturen seines Gesichts betonte. »Ich bin nicht derjenige, der Sie für einen Polizisten mit Dreck am Stecken hält, Nick. Das ist Kudrows Spiel, und die Presse spielt auf seiner Seite.«
 
        »Und das soll mir nicht scheißegal sein?«
 
        »Ihnen schon gar nicht. Der Fall macht alle Leute paranoid. Sie sehen in jedem Schatten einen Killer und wollen jemanden verhaftet sehen.«
 
         »Renard –« 
 
        Gus hielt eine Hand hoch. »Sparen Sie sich die Spucke. Wir alle wollen bei der Geschichte eine Verurteilung. Ich sage Ihnen nur, wie das aussehen kann. Ich sage Ihnen nur, wie die Geschichte verdreht werden kann. Wenn Kudrow genug Zweifel sät, kriegen wir dieses Schwein nie. Ich sage Ihnen, daß Sie sich zusammenreißen sollen.«
 
        Nick blies die Luft, die er angehalten hatte, raus, wandte sich von dem vollgeräumten Schreibtisch ab und begann, mit etwas weniger Energie auf und ab zu laufen. »Ich bin Detective und kein gottverdammter Kontaktpolizist. Ich hab’ meine Arbeit zu machen.«
 
        »Aber nicht auf Marcus Renards Buckel. Nicht jetzt.«
 
        »Und was bitte soll ich dann tun? Mir von einem Zigeuner ein paar andere Verdächtige raufbeschwören lassen? Den Verdacht auf jemand anderen lenken, bloß um fair zu sein? Mich in diese Scheißtheorie einkaufen, daß der Mord die Arbeit eines Serienmörders ist, von dem jeder weiß, daß seine Karte vor vier Jahren gelocht wurde?«
 
        »Sie können Renard nicht weiterhin unter Druck setzen, Nick. Nicht ohne solide Beweise oder einen Zeugen oder irgend etwas. Das ist polizeiliche Willkür, und er wird uns bis zum Jüngsten Tag verklagen.«
 
        »Oh, ja, Gott bewahre, daß er uns anzeigen könnte!« zischte Nick verächtlich. »Ein Mörder!«
 
        »Ein Bürger!« brüllte Gus und schlug zwischen die Stapel von Papieren auf dem Schreibtisch. »Ein Bürger mit Rechten und einem verdammt guten Anwalt, der dafür sorgt, daß wir sie respektieren. Das ist nicht irgendein Penner, mit dem wir es hier zu tun haben. Er ist Architekt, verdammt noch mal.«
 
        »Er ist ein Mörder.«
 
        »Dann nageln Sie ihn fest, und das strikt nach dem Gesetz. Ich hab’ in dieser Gemeinde schon genug Ärger damit, daß die Hälfte der Leute glaubt, der Bayou-Würger wäre von den Toten auferstanden, und die andere Hälfte geifert danach, einen zu lynchen – Renard, Sie oder mich. Dieses Feuer brennt heiß genug, da brauch’ ich nicht noch einen wie Sie, der Benzin draufschüttet. Nick, Sie werden sich mir bei dieser Geschichte nicht widersetzen, das sag ich Ihnen klipp und klar.«
 
        »Was sagen Sie mir?!« sagte Nick herausfordernd. »Daß ich mich zurückhalten soll? Oder möchten Sie, daß ich mich ganz aus dem Fall raushalte, Gus?«
 
        Er wartete voller Ungeduld auf Nobliers Antwort. Es machte ihm etwas angst, wieviel ihm das bedeutete. Der erste Mord, den er untersuchte, seit er New Orleans verlassen hatte, und er hatte ihn aufgesogen, sein Leben verschlungen, ihn verschlungen. Der Bichon-Mord war wichtiger geworden als alles andere auf seinem Schreibtisch und in seinem Kopf. Manche würden das Besessenheit nennen. Er war der Meinung, diese Grenze hätte er noch nicht überschritten, aber vielleicht war er mitten im tiefsten Wald und sah vor lauter Bäumen nichts anderes. Es wäre nicht das erste Mal.
 
        Seine Hände hatten sich zu Fäusten geballt. Klammerten sich an den Fall. Er brachte es nicht fertig loszulassen.
 
        »Versuchen Sie doch wenigstens, nicht aufzufallen«, sagte Gus resigniert, als er sich in den Stuhl fallen ließ. »Überlassen Sie Stokes den größeren Teil des Falls. Kommen Sie Renard nicht in die Quere.«
 
        »Er hat sie umgebracht, Gus. Er wollte sie haben, und sie wollte ihn nicht. Also hat er sie verfolgt. Er hat sie terrorisiert. Er hat sie gekidnappt. Er hat sie gefoltert. Er hat sie getötet.«
 
        Gus machte eine Schale aus seinen Händen und hielt sie hoch. »Das sind unsere Beweise, Nick. Auch wenn jeder im Staat Louisiana wissen sollte, daß Marcus Renard es getan hat, wenn wir nicht mehr kriegen, als das, was wir bis jetzt haben, ist er ein freier Mann.»
 
        »Merde«, murmelte Nick. »Vielleicht hätte ich doch zulassen sollen, daß Hunter Davidson ihn erschießt.«
 
        »Dann würde jetzt Hunter Davidson wegen Mordes vor Gericht gestellt werden.«
 
        »Prittchett erhebt Anklage?«
 
        »Er hat keine andere Wahl.« Gus nahm ein Verhaftungsprotokoll von seinem Schreibtisch, warf einen kurzen Blick darauf und legte es beiseite. »Davidson hat versucht, Renard vor fünfzig Zeugen umzubringen. Lassen Sie sich das eine Lehre sein, wenn Sie darauf aus sind, jemanden umzubringen.«
 
        »Kann ich gehen?«
 
        Gus sah ihn lange an. »Sie haben doch nicht etwa vor, jemanden umzubringen, oder, Nick?«
 
        »Ich hab’ zu arbeiten.«
 
        Fourcades Miene war undurchschaubar, ebenso wie seine dunklen Augen. Er setzte seine Sonnenbrille auf. Gus’ Magen verlangte laut nach Maalox. Er richtete einen Zeigefinger auf seinen Detective. »Halten Sie Ihren Scheißjähzorn im Zaum, Fourcade. Der hat Sie bereits in so heißes Wasser gebracht, daß man Krebse drin kochen könnte. Heutzutage ist es schick, die Schuld auf die Bullen abzuwälzen. Und Ihr Name liegt bei allen ganz vorn auf der Zunge.«
 
        Annie stand in der offenen Tür zum Einsatzraum und drückte einen tropfenden Beutel mit Eiswürfeln an die Beule in ihrem Nacken. Sie hatte ihre dreckige, zerrissene Uniform gegen Jeans und T-Shirt getauscht, die sie in ihrem Spind gehabt hatte. Sie versuchte, etwas von dem Streit im Sheriffsbüro am unteren Ende des Korridors mitzubekommen, aber nur der Tonfall war verständlich. Ungeduldig. Wütend.
 
        Die Presse hatte bereits vor der Beweisanhörung spekuliert, ob Fourcade wegen dem Schlamassel mit dem Durchsuchungsbefehl seinen Job verlieren würde, aber die Presse machte gern viel Aufhebens und war schwer von Begriff, wenn es um die verschlungenen Wege der Polizeiarbeit ging. Sie hatten sehr viel über die Frustration der Öffentlichkeit wegen einer nichtstattfindenden Verhaftung durch das Sheriffsbüro geschrieben, aber den Frust der Beamten, die den Fall bearbeiteten, hatten sie verdrängt. Sie schrien praktisch nach einer öffentlichen Hinrichtung des Verdächtigen, trotzdem es eigentlich nur Beweise durch Hörensagen gab. Dann drehten sie sich um 180 Grad und zeigten mit Fingern auf den Detective, der die Ermittlungen leitete, als er endlich etwas Greifbares vorzuweisen hatte.
 
        Keiner hatte irgendeinen Beweis dafür, daß Fourcade den Ring in Renards Schreibtischschublade manipuliert hatte. Es ergab keinen Sinn, daß er Beweise türken würde, aber diese nicht auf dem Durchsuchungsbefehl aufgelistet hatte. Es bestand jede Möglichkeit, daß Renard diesen Ring selbst in die Schublade gelegt, nie damit gerechnet hatte, daß dieses Haus ein drittes Mal durchsucht werden würde. Täter von sexuell bezogenen Morden neigten dazu, Andenken an ihre Opfer zu behalten. Alles mögliche, angefangen von Schmuckstükken bis hin zu Körperteilen. Das war Tatsache.
 
        Annie hatte drei Monate vor dem Bichon-Mord an einem Seminar über Sexualtäter in der Akademie in Lafayette teilgenommen. Sie belegte so viele Extrakurse wie möglich, um sich darauf vorzubereiten, eines Tages Detective zu werden. Das war ihr Ziel – in Zivilkleidung arbeiten, tief in die Geheimnisse der Verbrechen einzudringen, mit denen sie jetzt nur am Anfang eines Falls zu tun hatte.
 
        Die Tatortdias, die der Dozent ihnen gezeigt hatte, waren entsetzlich gewesen. Verbrechen von unsäglicher Grausamkeit und Brutalität. Opfer, die auf eine Art und Weise gefoltert und verstümmelt waren, die sich kein gesunder Mensch in seinen allerschlimmsten Alpträumen vorstellen konnte. Aber jetzt mußte sie sich das ohnehin nicht mehr vorstellen. Sie war diejenige, die Pamela Bichons Leiche entdeckt hatte.
 
        Sie war nicht im Dienst gewesen an dem Wochenende, an dem die Immobilienmaklerin als vermißt gemeldet wurde. Beim Routinestreifendienst am Montag morgen hatte Annie sich zu einem leeren Haus am Pony Bayou hingezogen gefühlt. Das Haus stand schon seit Monaten zum Verkauf, obwohl die Mieter erst vor fünf oder sechs Wochen ausgezogen waren. Ein verrostetes Verkaufsschild von Bayou Realty lag umgefallen neben der überwucherten Einfahrt. Etwas, das sie im Police Magazin gelesen hatte, ließ Annie in die Einfahrt einbiegen – ein Artikel darüber, wie viele weibliche Immobilienmakler jährlich zu entlegenen Objekten gelockt und dann vergewaltigt und ermordet wurden.
 
        In den Brombeerbüschen hinter dem Haus versteckt, stand ein weißes Mustang Cabrio mit geschlossenem Verdeck. Sie erkannte den Wagen nach der Beschreibung in der Einsatzbesprechung, ließ ihn aber trotzdem sicherheitshalber durch den Computer laufen. Er war auf Pamela K. Bichon zugelassen, keine Mängel, keine ausstehenden Strafzettel. Sie war vor zwei Tagen als vermißt gemeldet worden. Und im Speisezimmer des alten Hauses fand sie Pamela Bichon ... oder das, was von ihr übrig war.
 
        Sie sah die Szene noch zu oft vor Augen, wenn sie sie schloß. Die Eisennägel in ihren Händen. Die Verstümmelung. Das Blut. Die Maske. Sie wachte nachts immer noch von den Flashbacks, den Rückblendungen, auf. Bilder verstrickten sich mit einem vier Jahre alten Alptraum, zwangen sie an die Oberfläche ihres Bewußtseins wie ein Schwimmer, der aus der Tiefe emporsteigt, weil ihm die Luft ausgeht. Immer noch brannte der Geruch von Zeit zu Zeit in ihrer Nase, immer dann, wenn sie am allerwenigsten damit rechnete. Das faulige Miasma gewaltsamen Todes. Klebrig, stickig, durchzogen vom Aroma der Angst.
 
        Jetzt durchzuckten sie Kälteschauer, wanden und schlängelten sich in ihrem Magen.
 
        Eisiges Wasser troff aus dem Beutel ihren Nacken hinunter. Sie zuckte zusammen und fluchte leise vor sich hin.
 
        »He, Broussard.« Deputy Ossie Compton zog den Bauch ein und drückte sich an ihr vorbei zur Tür des Pausenraums. »Ich hab’ gehört, du wärst ’ne ganz Eiskalte. Wie kommt’s dann, daß das Eis schmilzt?«
 
        Annie warf ihm einen sarkastischen Blick zu. »Muß die ganze heiße Luft aus deinem Hirn sein, Compton.«
 
        Er zwinkerte ihr grinsend zu, seine Zähne blitzten weiß aus seinem dunklen Gesicht. »Mein heißer Charme, meinst du wohl.«
 
        »Nennt man das jetzt so?« sagte sie spöttisch. »Und ich hab’ gedacht, es wären Blähungen.«
 
        Lachen erfüllte den Raum, Compton schloß sich an.
 
        »Du hast wieder gepunktet, Annie«, sagte Prejean.
 
        »Ich hab’ aufgehört, Punkte zu zählen«, sagte sie und warf einen Blick den Gang hinunter zum Büro des Sheriffs. »Es grenzt allmählich an Grausamkeit.«
 
        In zwanzig Minuten war Schichtwechsel. Die Typen von der Abendschicht trudelten langsam ein, um mit der Tagesschicht vor der Einsatzbesprechung ein bißchen zu tratschen. Heißes Thema des Tages war der Hunter-Davidson-Vorfall.
 
        »Mann, ihr hätte Fourcade sehen sollen«, sagte Savoy mit breitem Grinsen. »Der bewegt sich wie ein gottverdammter Panther! Mann o Mann!«
 
        »Ja, der ist so auf Davidson los.« Prejean schnippte mit den Fingern. »Und die Weiber haben gekreischt, die Pistole ist losgegangen, und dann war der Teufel los. Ein Riesenzirkus war das.«
 
        »Und wo warst du währenddessen, Broussard?« fragte Chaz Stokes. Seine blassen Augen richteten sich auf Annie.
 
        Ihr Körper verkrampfte sich schlagartig, als sie den Blick des Detectives erwiderte.
 
        »Zuunterst«, kicherte Sticks Mullen und entblößte seine zahllosen gelben Zähne. »Wo eine Frau hingehört.«
 
        »Woher willst du das wissen?« Sie warf den triefenden Eisbeutel in den Müll. »Hast du das in einem Buch gelesen, Mullen?«
 
        »Glaubst du, er kann lesen?« sagte Prejean gespielt erstaunt.
 
        »Penthouse vielleicht?« schlug jemand vor.
 
        »Neee«, sagte Compton und gab Savoy einen Stoß zwischen die Rippen. »Er schaut sich nur die Bilder an und melkt seine Eidechse.«
 
        »Fick dich, Compton.« Mullen stand auf und ging zum Süßigkeitenautomaten, zog seine Hose über die mageren Hüften hoch und kramte in seinen Taschen nach Kleingeld.
 
        »Um Gottes willen, laß ihn drin, Zahnstocher!«
 
        »Heiliger Strohsack«, murmelte Stokes angewidert.
 
        Er war ein Typ, der Frauenblicke anzog. Groß, schlank, athletisch. Eine interessante Kombination von kurzen, dunklen krausen Haaren, Haut, die einen Tick mehr braun als weiß war, deutete auf seine gemischte Herkunft. Seine Nase war schmal, und sein Zahnpastareklame-Mund war von einem ordentlichen Schnurr- und Kinnbart umrahmt.
 
        Sein Gesicht hätte gut auf ein Polizeiwerbeposter gepaßt, mit dem kantigen Kinn und den helltürkisfarbenen Augen, die von schweren schwarzen Brauen überlagert waren. Aber in jeder anderen Hinsicht war Stokes absolut nicht dieser Typ. Er pflegte das Image zurückhaltender Freigeist, das er durch seine unkonventionelle Kleidung unterstrich: Heute trug er eine weite graue Hausmeisterhose und ein Hemd, das mit bockenden Broncos, Indianerzelten und Kakteen bedruckt war. Er zog seinen schwarzen Strohhut über ein Auge.
 
        »Hast du das von Chi Chi Rodriguez geklaut?« fragte Annie.
 
        »Ach komm, Broussard«, murmelte er mit einem hinterhältigen Lächeln. »Du willst mich. Du schaust mich ständig an. Hab’ ich recht oder hab’ ich recht?«
 
        »Du hast allein Scheiße im Kopf und bist nur schwer zu übersehen in dem Aufzug. Im übrigen: Wo warst du bei dem ganzen Spaß? Du arbeitest genauso am Bichon-Fall wie Fourcade.«
 
        Er lehnte eine Schulter gegen den Türrahmen und warf einen Blick in die Halle. »Nick ist der Leithammel. Ich mußte nach St. Martinville. Sie haben meinen Methadondealer mit einem DUI verhaftet.«
 
        »Und das bedurfte deines persönlichen Einsatzes?«
 
        »He, ich arbeite seit Monaten daran, diese Ratte einzulochen.«
 
        »Wenn die ihn in ihrem Gefängnis hatten, wozu dann die Eile?«
 
        Stokes zeigte seine Zähne. »Besser heute als morgen. Du weißt, was ich damit sagen will. Die Haftbefehle kamen von dieser Gemeinde. Ich wollte Billy Thibidoux so bald wie möglich in meiner Akte haben.«
 
        »Du hast Fourcade im Regen stehenlassen, damit du Billy Thibidoux für deinen Lorbeerkranz hast. He, ich wär’ gern dein Partner, Chaz«, sagte Annie verächtlich.
 
        »Nickie ist erwachsen. Er hat mich nicht gebraucht. Und was dich angeht ...« Sein Blick wurde kalt, nur das Lächeln blieb wie gemeißelt. »Ich dachte, das hätten wir schon durchgekaut, Broussard. Du hast deine Chance gehabt. Aber, Mensch, ich bin großzügig. Ich wäre bereit, dir noch eine zu geben ... minus Uniform, wie’s so schön heißt.«
 
        Lieber würd’ ich nackt Schlammringkämpfe mit Alligatoren machen. Aber diese Bemerkung behielt sie für sich, auch wenn sie sie jedem anderen Kollegen sofort an den Kopf geworfen hätte. Sie wußte aus Erfahrung, daß Chaz Körbe nur schwer einstecken konnte.
 
        Jetzt streckte er unvermittelt die Hand aus und strich mit dem Daumen über den langsam dunkler werdenden blauen Fleck über ihrem linken Wangenknochen. »Du kriegst ein Veilchen, Broussard.« Er ließ die Hand fallen, als sie zurückwich. »Wird dir gut stehen.«
 
        »Du bist ein solcher Wichser«, murmelte sie angeekelt und wandte sich ab, wohlwissend, daß sie die einzige im Revier war, die so dachte. Chaz Stokes war jedermanns Kumpel ... außer ihrer.
 
        Die Tür zum Sheriffsbüro schwang auf, und Fourcade stürmte heraus, mit bedrohlicher Miene, die Krawatte lose am Hals seines beigefarbenen Hemds baumelnd. Er kramte eine Zigarette aus seiner Brusttasche.
 
        »Wir sind im Arsch«, keifte er Stokes an, ohne stehenzubleiben.
 
        »Ich hab’s gehört.«
 
        Annie sah ihnen nach, wie sie den Korridor hinuntergingen. Stokes hatte den Bichon-Fall bearbeitet, als Pam noch am Leben war und behauptete, Renard würde ihr nachstellen. Er hatte den Einsatz bei ihrem Mord verpaßt, aber hatte den Mord als Fourcades Partner bearbeitet. Doch vor der Öffentlichkeit wurden sie nicht als Team lächerlich gemacht. Fourcades Name stand allein in den Zeitungen. Fourcade, der mit einer dubiosen Vergangenheit nach Partout Parish gekommen war. Fourcade, der den Ring gebracht hatte. Stokes würde nach dem heutigen Urteil nicht über glühende Kohlen getrieben werden. Dafür hatte er gesorgt, indem er sich rar gemacht hatte.
 
        »Billy Thibidoux, von wegen«, murmelte Annie vor sich hin.
 
        Annie blieb länger, um ihren Bericht über den Davidson-Vorfall fertig zu machen. Als sie um 5:06 Uhr nachmittags das Gebäude verließ, war der Parkplatz hinter dem Justizzentrum verlassen bis auf ein paar Freigänger, die den neuen Suburban des Sheriffs wuschen. Die Deputies von der Tagesschicht waren bereits unterwegs nach Hause, zu ihren zweiten Jobs oder zu Hockern in ihren Lieblingsbars. Die Presse hatte Smith Pritchetts kurze offizielle Verlautbarung über die Lage Hunter Davidsons aufgenommen und war unterwegs, um den Redaktionsschluß nicht zu verpassen.
 
        Im Augenblick herrschte trügerischer Frieden. Jeder Fremde, der durch Bayou Breaux spazierte, hätte bemerkt, was für ein wunderbarer Nachmittag das doch wäre. Der Frühling war unerwartet früh gekommen, und die Luft war erfüllt vom Duft von Flieder und Glyzinien. Die Blumenkästen an den Galerien im ersten Stock des historischen Geschäftsviertels flossen über von Farben und üppigem Grün, Efeu rankte sich an den schmiedeeisernen und hölzernen Geländern herunter. Schaufenster waren für den kommenden Mardi Gras dekoriert, die alte Tante Lucesse saß auf einem Klappstuhl, flocht einen Korb aus Kiefernnadeln und sang Kirchenlieder für die Passanten.
 
        Aber unter diesem Schleier von Frieden lauerte etwas Bedrohliches. Ein bloßliegender Nerv von Unruhe. Während die Sonne über Bayou Breaux unterging, saß irgendwo ein Killer in der anbrechenden Dämmerung. Diese Erkenntnis besudelte die Schönheit wie ein Fleck, der sich übers Tischtuch ausbreitet. Mord. Egal, ob man nun glaubte, Renard wäre der Killer oder nicht. Auf jeden Fall lief ein Mörder frei unter ihnen herum, konnte ungehindert tun, was er wollte.
 
        Es war nicht das erste Mal, und deshalb konnte es auch nicht als Verirrung abgetan werden. Der Tod war in diesem Teil von Louisiana bereits auf der Pirsch gewesen. Die Erinnerung war kaum schal geworden. Der Tod von Pamela Bichon hatte sie wieder an die Oberfläche gezerrt, hatte die Angst erweckt und Zweifel keimen lassen.
 
        Sechs Frauen in fünf verschiedenen Bezirken waren in einem Zeitraum von achtzehn Monaten zwischen 1992 und 1994 vergewaltigt, erwürgt und sexuell verstümmelt worden. Zwei der Opfer waren aus Bayou Breaux gewesen – Savannah Chandler und Annick Delahoussaye-Gerrard, die Annie ihr ganzes Leben lang gekannt hatte. Die Verbrechen hatten die Menschen des French Triangle von Louisiana in panikähnlichen Zustand versetzt, und der Abschluß des Falles hatte sie noch mehr schockiert.
 
        Die Morde hatten mit dem Tod von Stephan Danjermond aufgehört. Danjermond war der Sohn einer reichen Schiffsreederfamilie aus dem New Orleans Garden District gewesen. Die Untersuchung hatte eine lange Vorgeschichte von sexuellem Sadismus und Mord an den Tag gebracht, Hobbys, denen Danjermond seit seiner Collegezeit gefrönt hatte. Bei der Durchsuchung seines Hauses wurden Trophäen der Opfer entdeckt. Zum Zeitpunkt seines Todes hatte Danjermond seine erste Amtszeit als Bezirksstaatsanwalt von Partout Parish absolviert.
 
        Die Geschichte hatte Bayou Breaux für kurze Zeit ins Rampenlicht gebracht, aber das grelle Licht war verblaßt, das Grauen verdrängt worden. Die Akte war geschlossen worden. Das Leben war wieder in normale Bahnen gelenkt worden. Bis zu Pamela Bichon.
 
        Ihr Tod war beängstigend nahe, zu ähnlich. All die alten Ängste waren wieder hochgebrodelt, hatten sich geteilt und sich vervielfacht. Die Menschen fragten sich, ob Danjermond überhaupt der Killer gewesen war, ihre neue Panik vernebelte die Beweise gegen ihn. Er war bei einem Brand ums Leben gekommen, hatte nie öffentlich seine Verbrechen gestanden. Andere wiederum waren wild darauf, Renard als Verdächtigen im Bichon-Mord zu sehen – besser ein greifbares Übel als ein nebulöses. Aber selbst mit einem Ziel, auf das sie mit Fingern deuten konnten, blieb die unterschwellige Angst: ein Aberglaube, eine halbbewußte Überzeugung, daß das Böse tatsächlich ein Phantom war, daß dieser Ort verflucht worden war.
 
        Annie spürte es selbst – eine gewisse Unruhe, ein Niederfrequenzsummen, das nachts ihre Nerven entlangstrich, ein Instinkt, der einen für jedes Geräusch sensibilisierte, ein Gefühl von Verletzlichkeit. Jede Frau in der Parish spürte es, vielleicht diesmal noch mehr als beim letzten Mal. Die Opfer des Bayou-Würgers waren Frauen von zweifelhaftem Ruf gewesen. Pam Bichon hatte ein normales Leben geführt, eine gute Stellung gehabt, stammte aus einer ordentlichen Familie – und der Killer hatte sie auserwählt. Wenn es Pamela Bichon passieren konnte ...
 
        Annie spürte jetzt diese Unruhe in sich, spürte, wie sie sie einengte, als hätte sich plötzlich die Luft ihrer Umgebung verdichtet. Das Gefühl, beobachtet zu werden, ließ ihre Nackenhaare hochstehen. Doch als sie sich umdrehte, war es kein böses Monster, das sie anstarrte. Ein kleines Gesicht mit großen, traurigen Augen lugte hinter dem Steuerrad eines Jeeps hervor. Josie Bichon.
 
        »He, Josie«, sagte sie und stieg auf der Beifahrerseite ein. »Wo kommst du denn her?«
 
        Das kleine Mädchen legte ihre Wange an das Steuerrad und zuckte die Achseln. Sie war ein schönes Kind mit glatten braunen Haaren, die in einem dichten Vorhang bis zu ihrer Taille hingen, und braunen Augen, die für ihr Alter viel zu traurig waren. Sie trug eine Jeansjacke und einen weichen Jeanshut, der vorne mit einer großen seidenen Sonnenblume hochgesteckt war, und sah aus wie von einem Werbeposter für Kinderkleidung.
 
        »Mit wem bist du hier?«
 
        »Ich bin mit Oma gekommen, um Opa zu besuchen. Die haben mich nicht reingehen lassen.«
 
        »Tut mir leid, Josie. Aber es ist verboten, daß Kinder das Gefängnis betreten.«
 
        »Ja, dauernd ist irgendwas verboten für Kinder. Ich wünschte, ich könnte auch was verbieten.« Sie streckte die Hand aus und klopfte mit dem Finger gegen den Plastikalligator, der vom Rückspiegel hing. Er trug eine Sonnenbrille, ein rotes Käppi und ein obszönes Grinsen, das zum Lachen bringen sollte. Aber Josie war an einem Ort, an dem Lachen unbekannt war. »Regel Nummer eins: Behandle mich nicht wie ein Baby, ich bin nämlich keins. Regel Nummer zwei: Nicht anlügen, weil das angeblich besser für mich ist.«
 
        »Du hast gehört, was vor dem Gericht passiert ist?« fragte Annie behutsam.
 
        »Es kam im Radio, als wir Zeichenstunde hatten. Opa hat versucht, den Mann zu erschießen, der meine Mom umgebracht hat. Zuerst hat Oma versucht, mir zu erzählen, er wär bloß gestolpert und die Stufen vom Gericht runtergefallen. Sie hat mich angelogen.«
 
        »Ich bin mir sicher, sie wollte dich nicht anlügen, Josie. Stell dir vor, wieviel Angst sie gehabt hat. Sie wollte dir nicht auch noch angst machen.«
 
        Josies Gesichtsausdruck sprach Bände darüber, was sie zu diesem Thema empfand. Von dem Augenblick an, in dem ihre Familie vom Tod ihrer Mutter benachrichtigt worden war, hatte man Josie mit Halbwahrheiten abgespeist, sie sanft beiseite geschoben, während die Erwachsenen sich Besorgnisse und Geheimnisse zuflüsterten. Ihr Vater und ihre Großeltern und Tanten und Onkel hatten ihr Bestes getan, um sie in einen Kokon von Fehlinformationen zu wickeln, und nicht im Traum daran gedacht, daß sie sie damit nur noch mehr verletzten. Aber Annie wußte alles.
 
         »Mama, Mama. Wir sind wieder da! Schau, was mir Onkel Sos in Disney World gekauft hat! Es ist Minnie Mouse!« 
 
         Die Küchentür schlug zu, und sie blieb abrupt stehen. Die Person, die am Küchentisch saß, war nicht ihre Mutter. Pfarrer Goetz erhob sich mit ernster Miene von dem Chromstuhl, und Enola Meyette, eine fette Frau, die immer nach Wurst roch, kam vom Spülstein und trocknete sich die Hände mit einem rotkarierten Handtuch ab. 
 
         »Allons, chérie«, sagte Mrs. Meyette und reichte ihr eine feiste Hand. »Wir gehen runter in den Laden. Holen dir was Süßes, oui?« 
 
        Annie hatte sofort gewußt, daß etwas Furchtbares passiert war. Bei der Erinnerung wurde ihr wieder genauso speiübel wie an dem Tag, an dem sie Enola Meyette aus der Küche geführt hatte. Sie sah sich selbst deutlich mit neun, mit vor Angst weit aufgerissenen Augen, ihre Minniemaus fest umklammernd, wie man sie von der Wahrheit wegzerrte, die Pfarrer Goetz überbringen hatte wollen: daß Marie Broussard sich während Annies allererster Ferienreise mit Tante Fanchon und Onkel Sos das Leben genommen hatte.
 
        Sie erinnerte sich an die sanften Lügen dieser wohlmeinenden Menschen und das Gefühl von Isolation, das mit jeder dieser Lügen wuchs. Eine Isolation, die sie seit langer, langer Zeit in sich trug.
 
        Annie hatte es auf sich genommen, Josies Fragen zu beantworten, als das Sheriffsbüro seine Vertreter geschickt hatte, um Hunter Davidson und seiner Frau die Nachricht zu überbringen. Und Josie, die vielleicht eine verwandte Seele spürte, hatte sofort eine Verbindung zu ihr aufgebaut, die immer noch hielt.
 
        »Du hättest ins Büro des Sheriffs kommen und nach mir fragen können«, sagte Annie.
 
        Josie stupste noch einmal gegen den Alligator und beobachtete, wie er hin- und herschwang. »Ich wollte nicht unter Leuten sein. Schon gar nicht, wenn ich nicht mit Opa Hunt sprechen und ihn nicht fragen durfte, was wirklich passiert war.«
 
        »Ich war dabei.«
 
        »Hat er wirklich versucht, den Mann umzubringen?«
 
        Annie wählte ihre Worte mit Bedacht. »Er hätte es vielleicht, wenn Detective Fourcade die Pistole nicht rechtzeitig gesehen hätte.«
 
        »Ich wünschte, er hätte ihn totgeschossen«, verkündete Josie.
 
        »Die Menschen dürfen das Gesetz nicht selbst in die Hand nehmen, Josie.«
 
        »Warum? Weil es verboten ist? Der Kerl hat meine Mom umgebracht. Er hat auch was Verbotenes gemacht. Er sollte für das, was er gemacht hat, bezahlen.«
 
        »Dafür sind die Gerichte da.«
 
        »Aber der Richter hat ihn gehen lassen!« schrie Josie, Frust und Schmerz schnürten ihr wie ein Kloß den Hals zu. Derselbe Frust und derselbe Schmerz, den Annie bei Hunter Davidsons Schluchzern herausgehört hatte.
 
        »Aber nur vorläufig«, sagte Annie in der Hoffnung, dieses Versprechen wäre nicht so leer, wie es ihr vorkam. »Nur bis wir bessere Beweise gegen ihn haben.«
 
        Tränen quollen aus Josies Augen. »Warum kannst du sie dann nicht finden? Du bist Polizistin und meine Freundin. Du solltest es doch verstehen! Du hast gesagt, du würdest helfen! Du sollst dafür sorgen, daß er bestraft wird! Statt dessen habt ihr meinen Großvater ins Gefängnis gesteckt! Ich hasse das!« Sie schlug mit der Hand gegen das Steuerrad, und die Hupe ging los. »Ich hasse alles!«
 
        Josie hangelte sich vom Fahrersitz und rannte auf das Justizzentrum zu. Annie sprang aus dem Jeep und wollte hinter ihr herrennen. Aber sie blieb stehen, als sie Belle Davidson und Thomas Watson, den Anwalt der Davidsons, aus der Seitentür kommen sah.
 
        Belle Davidson war eine respektgebietende Frau, die das hinter züchtigem Pullover und Perlenkette verbarg. Eine Stahlmagnolie reinsten Wassers. Der Mund der Frau wurde schmal, als ihr Blick auf Annie fiel. Sie löste sich aus Josies Umarmung und ging über den Parkplatz auf sie zu. »Sie haben vielleicht Nerven, Deputy Broussard«, sagte sie. »Meinen Mann ins Gefängnis zu werfen, anstatt den Mörder meiner Tochter, und dann wanzen Sie sich bei meiner Enkelin an, als hätten Sie ein Recht auf ihre Zuneigung.«
 
        »Tut mir leid, wenn Sie so denken, Mrs. Davidson«, sagte Annie. »Aber wir konnten nicht zulassen, daß Ihr Mann Marcus Renard erschießt.«
 
        »Nur die Inkompetenz von euch Leuten im Sheriffsbüro hat ihn zu dieser Verzweiflungstat getrieben. Dank eurer Schlamperei und Nachlässigkeit läuft ein schuldiger Mann frei in der Stadt herum. Mein Gott, am liebsten würde ich ihn selbst erschießen.«
 
        »Belle!« winselte der Anwalt, dem es jetzt gelungen war, seine Klientin einzuholen. »Ich hab’ Ihnen doch gesagt, daß Sie das nicht vor Leuten sagen sollen!«
 
        »Mein Gott, Thomas! Meine Tochter ist ermordet worden. Die Leute würden es seltsam finden, wenn ich so etwas nicht sage.«
 
        »Wir tun unser Bestes, Mrs. Davidson«, sagte Annie.
 
        »Und was hat das gebracht? Nichts. Sie sind eine Schande für Ihre Uniform. Wenn Sie eine anhaben.«
 
        Sie warf einen scharfen, zweifelnden Blick auf Annies verblaßtes T-Shirt, das wohl schon manchen Junior Leaguer heulend nach Hause getrieben hatte.
 
        »Ich bearbeite den Fall Ihrer Tochter nicht, Ma’am. Der liegt in Händen der Detectives Fourcade und Stokes.«
 
        Belle Davidsons Miene wurde noch bösartiger. »Sparen Sie sich Ihre Ausreden, Deputy. Wir haben alle Verpflichtungen in diesem Leben, die gewisse Grenzen überschreiten. Sie haben die Leiche meiner Tochter gefunden. Sie haben gesehen, was –« Sie verstummte, warf einen Blick auf Josie. Als sie sich wieder Annie zuwandte, funkelten ihre Augen vor Tränen. »Sie wissen, was ich meine. Wie können Sie das ignorieren? Wie können Sie das ignorieren und meiner Enkelin noch ins Gesicht sehen?«
 
        »Es ist nicht Annies Schuld, Oma«, sagte sie, obwohl der Blick, den sie Annie zuwarf, voller Enttäuschung war.
 
        »Sag das nicht, Josie«, ermahnte Belle sie leise, legte einen Arm um die Schulter ihrer Enkelin und zog sie an sich. »Genau das ist es, was an dieser Welt von heute faul ist. Keiner will die Verantwortung für irgend etwas übernehmen.«
 
        »Ich will auch Gerechtigkeit, Mrs. Davidson«, sagte Annie. »Aber sie muß innerhalb des Systems stattfinden.«
 
        »Deputy, das einzige, was wir bis jetzt innerhalb des Systems gekriegt haben, ist Ungerechtigkeit.«
 
        Als die beiden sich entfernten, sah Josie mit riesigen, traurigen braunen Augen noch einmal über ihre Schulter. Einen Augenblick lang fühlte sich Annie, als beobachte sie sich selbst, wie sie in den schmerzerfüllten Nebel ihrer Vergangenheit davonging. Die Erinnerung wurde wie mit einer Schnur aus ihrem Innersten gezerrt.
 
         »Was ist passiert, Tante Fanchon? Wo ist Mama?« 
 
         »Deine maman, sie ist im Himmel, ma ’tite fille.« 
 
         »Aber warum?« 
 
         »Es war ein Unfall, chérie. Gott hat nicht aufgepaßt.« 
 
         »Ich versteh’ nicht.« 
 
         »Non, chère ’tite bête. Später mal. Wenn du älter bist.« 
 
        Aber es hatte genau in dem Moment weh getan, und die Versprechen von später hatten den Schmerz in keiner Weise gelindert.
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        »Wir kriegen ihn, so oder so, Partner.«
 
        Fourcade warf Chaz Stokes einen Blick aus dem Augenwinkel zu, als er sein Glas hob. »Es gibt genug Leute, die glauben, wir hätten ›so‹ schon versucht.«
 
        »Scheiß auf sie«, verkündete Stokes und kippte den Schnaps hinunter. Er stapelte das Glas auf der Bar mit dem halben Dutzend anderer, die sie angesammelt hatten. »Wir wissen, daß Renard unser Mann ist. Wir wissen, was er getan hat. Der kleine Wichser irrt sich. Du weißt es, und ich weiß es, mein Freund. Hab’ ich recht oder hab’ ich recht?«
 
        Er schlug Fourcade mit der Hand auf die Schulter, eine Kumpelgeste, die mit eisigem Blick quittiert wurde. Kameradschaft war die Regel bei Polizeiarbeit, aber Fourcade hatte weder Zeit noch Energie darauf zu verschwenden. Er konzentrierte sich gezwungenermaßen auf seine Fälle und darauf, wieder auf den schmalen rechten Weg zurückzukehren, von dem er in New Orleans abgekommen war.
 
        »Der Staat sollte seinen Schwanz in eine Steckdose stecken und ihn wie einen gottverdammten Weihnachtsbaum anzünden«, murmelte Stokes. »Statt dessen läßt ihn der Richter wegen einem Scheißverfahrensfehler laufen, und Pritchett steckt Davidson in den Knast. Die Welt ist ein Scheißnarrenhaus, aber das weißt du ja wohl schon.«
 
        Keine große Überraschung, dachte Nick, behielt es aber für sich und betrachtete Stokes’ Erkenntnisse als rhetorische Bemerkung.
 
        Er redete nicht über seine Zeit bei der Polizei von New Orleans oder über den Vorfall, der ihn schließlich gezwungen hatte, New Orleans zu verlassen. Seiner Erfahrung nach interessierte die Wahrheit die meisten Leute nicht. Sie zogen es vor, sich ihre Meinung aufgrund von irgendeinem sensationellen Krümel der Geschichte, der sie gerade anmachte,
 
        zu bilden. Die Tatsache zum Beispiel, daß er derjenige gewesen war, der Pamela Bichons kleinen Amethystring gefunden hatte.
 
        Er fragte sich, ob irgend jemand Chaz Stokes verdächtigt hätte, den Ring untergeschoben zu haben, falls Stokes derjenige gewesen wäre, der den Ring entdeckt hätte. Stokes war vor vier Jahren von irgendwo aus Crackerland Mississippi nach Bayou Breaux gekommen, ein echter Hans Niemand ohne nennenswerte Vergangenheit. Wenn Stokes den Ring gefunden hätte, würde sich dann jetzt alles nur auf die Ungerechtigkeit konzentrieren, daß man Renard hatte laufenlassen, oder wären die Wasser der öffentlichen Meinung trotzdem getrübt gewesen? Anwälte hatten es drauf, den Schlamm aufzuwühlen wie Welse, die sich ins Seichte verirrt hatten, und Richard war ein König dieses speziellen Schwarms von Gründlern.
 
        Nick mußte glauben, daß Kudrow die Beweismittel in Frage gestellt hätte, ohne Rücksicht darauf, wer sie entdeckt hatte. Er wollte sich nicht vorstellen, daß die Tatsache, daß er sie gefunden hatte, sie ungültig gemacht hatten, wollte nicht glauben, daß seine Beteiligung an diesem Fall Pam Bichon daran hindern würde, ihr Recht zu bekommen.
 
        Wollte nicht denken. Punkt.
 
        Stokes goß noch einmal aus der Flasche Wild Turkey ein. Nick kippte das Zeug hinunter und zündete sich noch eine Zigarette an. Im Fernseher, der in einer Ecke der schummrig beleuchteten Bar hing, lief eine Komödie für ein kleines, desinteressiertes Publikum von Geschäftsleuten. Sie waren aus dem Hotel nebenan rübergekommen, um bei dicken Gläsern voll Johnny Walker und Cajun Chex Mix, das in Plastikaschenbechern serviert wurde, zu quatschen.
 
        Sie waren die einzigen Kunden an der Bar. Deshalb hatte Nick Stokes diese Kneipe vorgeschlagen, anstatt der üblichen, in denen sich die Kollegen trafen. Nick hätte lieber allein vor sich hin gegrübelt. Er wollte keine Fragen. Er wollte kein Mitgefühl. Er wollte die Ereignisse des Tages nicht noch einmal durchkauen. Aber Stokes war sein Partner im Bichon-Fall, und deshalb hatte Nick dieses Zugeständnis gemacht – ein paar zusammen kippen, als würde sie mehr verbinden als nur die Arbeit.
 
        Eigentlich hätte er gar nicht trinken sollen. Das war eines der Laster, die er versucht hatte, in New Orleans zurückzulassen. Aber das und noch ein paar andere waren ihm wie streunende Hunde nach Bayou Breaux gefolgt. Eigentlich hätte er zu Hause sein sollen und die komplizierten, seine gesamte Aufmerksamkeit erfordernden Übungen des Tai chi machen, versuchen sollen, seinen Kopf freizukriegen, sich auf die negative Energie konzentrieren und sie ausbrennen. Statt dessen saß er hier im Laveau’s und kochte darin.
 
        Der Whisky brodelte in seinem Bauch und seinen Adern, und er hatte festgestellt, daß er gerade soweit war, daß ihm egal war, wo er war. Na ja, auf dem Weg ins totale Vergessen, dachte er. Und er würde verdammt froh sein, wenn er das endlich erreicht hatte. Es war der einzige Ort, an dem er vielleicht Pam Bichon nicht tot auf dem Boden liegen sehen würde.
 
        »Ich muß noch immer daran denken, was er ihr angetan hat«, murmelte Stokes und zupfte gedankenverloren Streifen vom Etikett seiner Bierflasche. »Du nicht auch?«
 
        Tag und Nacht. Wach und bei dem, was als Schlaf durchgehen würde. Die Bilder blieben bei ihm. Wie blaß ihre Haut war. Die Wunden: gräßlich, grauenhaft, ein so krasser Gegensatz zu dem, was sie im Leben gewesen war. Der Ausdruck ihrer Augen, die durch die Maske starrten – nackt, hoffnungslos, erfüllt von dem Entsetzen, das sich keiner vorstellen konnte, der nicht einem brutalen Tod ins Auge gesehen hatte.
 
        Und wenn die Bilder vor ihm auftauchten, dann kam auch das Gefühl von Gewalt, das zum Zeitpunkt ihres Todes die Luft verpestet haben mußte. Es traf ihn wie eine Wand von Schall, intensiver, mächtiger, giftiger Zorn, von dem ihm übel und zittrig wurde.
 
        Zorn war kein Fremder. Er brodelte jetzt in ihm.
 
        »Ich muß dran denken, was sie durchgemacht hat«, sagte Stokes. »Was sie gefühlt haben muß, als ihr klar wurde ... was er ihr mit dem Messer angetan hat. Mein Gott.« Er schüttelte den Kopf, als wolle er die Bilder losschütteln, die dort Wurzeln schlagen wollten. »Dafür muß er bezahlen, Mann, und ohne diesen Ring haben wir nicht so viel, wie Schwarzes unterm Fingernagel ist. Er kommt ungeschoren davon, Nicky. Er kommt ungestraft mit dem Mord davon.«
 
        Das passierte immer wieder. Jeden Tag wurde die Grenze überschritten, und Seelen verschwanden in den Tiefen einer anderen Dimension. Es war eine Frage von Ergreifen der Chancen, eine Schlacht der Willen. Die meisten Leute kamen dem Abgrund nie so nahe, um das zu wissen. Zu nahe am Abgrund, und man konnte von der Macht über die Kante gerissen werden, wie durch eine Strömung.
 
        »Wahrscheinlich sitzt er jetzt gerade in seinem Büro und denkt genau das«, fuhr Stokes fort. »Er arbeitet jetzt nur noch nachts, weißt du. Der Rest seiner Firma kann seine Nähe nicht ertragen. Sie wissen, daß er schuldig ist, genau wie wir. Können nicht ertragen, ihn anzusehen, weil sie wissen, was er getan hat. Ich wette, er sitzt jetzt gerade da und denkt daran.«
 
        Direkt gegenüber. Das Architektenbüro Bowen & Briggs war in einem schmalen, übertünchten Backsteingebäude mit Blick zum Bayou untergebracht, flankiert von einem schäbigen Barbierladen aus Holz und einem Antiquitätengeschäft. Dasselbe Gebäude, in dem im Parterre Bayou realty seinen Sitz hatte. Bowen & Briggs war wahrscheinlich der einzige Ort im Block, in dem heute nacht jemand war.
 
        »Weißt du, Mann, einer sollte Renard umlegen«, flüsterte Stokes mit einem mißtrauischen Blick auf den Barmann. Er stand am Ende der Bar und kicherte über die Komödie im Fernsehen.
 
        »Gerechtigkeit, weißt du«, sagte Stokes. »Auge um Auge.«
 
        »Ich hätte zulassen sollen, daß Davidson ihn erschießt,« murmelte Nick und fragte sich erneut, wieso er es verhindert hatte. Weil es da immer noch einen Teil von ihm gab, der glaubte, das System müßte funktionieren. Oder vielleicht hatte er nicht gewollt, daß Hunter Davidson auf die dunkle Seite hinübergezogen wurde.
 
        »Er hätte einen Unfall haben können«, schlug Stokes vor.
 
        »So was passiert doch dauernd. Der Sumpf ist gefährlich. Verschluckt manchmal einfach die Leute, weißt du.«
 
        Nick sah ihn durch den Nebel von Rauch an und versuchte einzuschätzen, abzuwägen. Er kannte Stokes nicht gut genug. Kannte ihn überhaupt nicht, abgesehen von dem, was sie bei der Arbeit zusammenbrachte. Er hatte nur Eindrücke, ein paar Adjektive, übereilte Spekulationen, weil er keine Lust hatte, Zeit auf solche Dinge zu verschwenden. Er zog es vor, sich auf wichtige Dinge zu konzentrieren. Stokes war Teil der Peripherie seines Lebens. Nur ein weiterer Detective in einer Abteilung, die aus vier Mann bestand. Sie arbeiteten meist völlig unabhängig voneinander.
 
        Stokes zog einen Mundwinkel hoch. »Wunschdenken, Partner, Wunschdenken. Machen sie das nicht unten in New Orleans? Die bösen Buben abknallen und sie in den Sumpf werfen?«
 
        »Meistens in den Pontchartrain See.«
 
        Stokes starrte ihn einen Augenblick lang an, verunsichert, dann beschloß er, daß es ein Witz wäre. Er lachte, kippte sein Bier hinunter, rutschte vom Barhocker und griff in die Hosentasche nach seiner Brieftasche. »Ich muß los. Muß mich morgen früh mit dem Staatsanwalt wegen Thibidoux treffen.« Wieder blitzte das Grinsen. »Und ich hab’ heute abend ein heißes Date. Heiß und süß in der Kiste. Ehrlich.«
 
        Er warf einen Zehner auf die Bar und schlug Nick ein letztes Mal auf die Schulter. »Schützen und dienen, Partner. Wir sehn uns später.«
 
        »Schützen und dienen«, dachte Nick. Pamela Bichon war tot. Ihr Vater saß im Gefängnis, und der Mann, der sie getötet hatte, war frei. Wen hatten sie da eigentlich beschützt, und welchem Zweck war heute gedient worden?
 
        »Pritchett ist kurz davor, jemand zu ermorden.«
 
        »Ich würde Renard vorschlagen«, murmelte Annie und starrte grimmig in ihre Speisekarte.
 
        »Wird wohl eher dein Idol, Fourcade, werden.«
 
        Sie hörte sehr wohl den Unterton von Sarkasmus, von Eifersucht, und verdrehte die Augen. Ihren Begleiter zum Abendessen, A. J. Coucet, kannte sie schon ihr ganzes Leben lang. Er war einer von Tante Fanchons und Onkel Sos’ Wurf von echten Nichten und Neffen, blutsverwandt und nicht wie sie nur seelenverwandt. Als Kinder hatten sie sich gegenseitig durch den großen Garten draußen um Corners gejagt – dem Café, Bootsanleger, Gemischtwarenladen, den Sos und Fanchon südlich der Stadt betrieben. A. J. hatte die oft wenig geschätzte Rolle des Beschützers angenommen. Seitdem war er vom Freund zum Geliebten und wieder zum Freund geworden, während er das College und die Jurafakultät absolvierte und dann im Büro des Bezirksstaatsanwalts von Partout Parish angefangen hatte.
 
        Sie hatten sich bis jetzt noch nicht auf eine Bezeichnung ihrer augenblicklichen Beziehung geeinigt. Sie hatten sich im Lauf der Jahre ineinander verliebt, wieder entliebt, aber irgendwie war es ihnen nie gelungen, gleichzeitig dasselbe zu empfinden.
 
        »Er ist nicht mein Idol«, sagte sie irritiert. »Er ist nur zufällig der beste Detective, den wir haben, mehr ist da nicht dahinter. Ich möchte auch Detective werden. Natürlich beobachte ich ihn. Im übrigen – was geht das dich an? Wir beide sind kein, ich wiederhole, kein Paar, A. J.«
 
        »Du weißt auch, wie ich dazu stehe.«
 
        Annie seufzte laut. »Können wir diese Geschichte für heute abend streichen? Ich hatte heute einen miesen Tag. Du bist doch angeblich mein bester Freund. Verhalte dich gefälligst auch so.«
 
        Er beugte sich über den kleinen, weißgedeckten Tisch zu ihr, seine braunen Augen sahen sie so eindringlich an, daß der Schmerz in ihnen sich in ihr Gewissen bohrte. »Du weißt, daß da mehr dahintersteckt, Annie, und verschon mich mit diesem ›praktisch verwandt‹ Gefasel. Du bist mit mir genausowenig verwandt wie mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten.«
 
        »Was ohne weiteres sein könnte, wer weiß«, murmelte sie und lehnte sich zurück, zog sich auf die einzige Art zurück, bei der es nicht mit einer Szene enden würde.
 
        Sie waren aber ohnehin bereits bei ein paar anderen Gästen in der intimen Enge von Isabeaus ins Gerede gekommen. Sie vermutete, daß es ihr blaues Auge war, das die andere Frau auf sie aufmerksam gemacht hatte. Ohne Uniform sah sie wahrscheinlich aus wie eine mißbrauchte Partnerin und nicht wie ein verprügelter Bulle.
 
        »Pritchett sollte nicht auf die Cops sauer sein«, sagte sie. »Richter Monahan hat das entschieden. Er hätte den Ring zulassen können.«
 
        »Und die Tür für eine Berufung offenlassen? Was hätte das für einen Sinn gehabt?«
 
        Die Kellnerin machte der Diskussion mit ihren Drinks ein Ende, mit einem scheelen Blick von Annies verschlagenem Gesicht zu A. J.
 
        »Sie wird dir in dein étouffée spucken, weißt du«, bemerkte Annie.
 
        »Warum sollte sie glauben, daß ich dir dieses Veilchen verpaßt habe? Ich könnte doch dein hochdotierter, arschtretender Scheidungsanwalt sein.«
 
        Annie nippte an ihrem Wein und ließ das Thema sein. »Er ist schuldig, A. J.«
 
        »Dann bringt uns die Beweise – auf legale Weise beschafft.«
 
        »Nach den Regeln, als ob es ein Spiel wäre. Josie lag gar nicht so falsch.«
 
        »Wieso Josie?«
 
        »Sie hat mich heute besucht. Eigentlich ist sie mit ihrer Großmutter gekommen, um Hunter Davidson im Gefängnis zu besuchen.«
 
        »Die formidable Miss Belle.«
 
        »Sie sind beide auf mich losgegangen.«
 
        »Warum denn das? Es ist doch nicht dein Fall.«
 
        »Ja, also ...« Sie wich der Frage aus, spürte, daß A. J. die starke Anziehungskraft nicht verstehen würde. Alles mußte an seinem Platz sein – so war A. J. Jeder Aspekt des Lebens sollte in eine der ordentlichen kleinen Schubladen passen, die er eingerichtet hatte, während in Annies Leben alles in einem chaotischen großen Haufen dalag, den sie ständig durchsortierte und versuchte, einen Sinn darin zu finden. »Ich bin darin verstrickt. Ich wünschte, ich könnte mehr helfen. Ich sehe Josie an und ...«
 
        A. J.s Miene war mit einem Mal besorgt. Er sah besser aus, als gut für ihn war. Der Fluch der Doucet-Männer mit ihrem kantigen Kinn, den hohen Wangenknochen und dem hübschen Mund. Nicht zum ersten Mal wünschte sich Annie, zwischen ihnen wäre alles so einfach, wie er sich das wünschte.
 
        »Der Fall hat alle ganz schön mitgenommen«, sagte er. »Du hast schon mehr getan als nötig.«
 
        Genau da lag ja das Problem, dachte Annie, während sie in ihrem Essen herumstocherte. Was war denn nötig? Sollte sie die Grenze bei ihrer Pflicht ziehen und sich jeder weiteren Verantwortung entziehen?
 
         »Wir alle haben Verpflichtungen im Leben, die Grenzen zu überschreiten.« 
 
        Sie hatte bereits weit mehr als ihre Pflicht getan, indem sie sich mit Josie eingelassen hatte. Aber selbst ohne Josie hätte sie gefühlt, wie dieser Fall an ihr zerrte, hätte gefühlt, wie Pam Bichon an ihr zerrte aus diesem Limbo, das von den ruhelosen Seelen von Opfern bewohnt wird.
 
        Durch all die Kontroversen, die diesen Fall umschwirrten, wurde Pam langsam, aber sicher außer Sicht gedrängt. Keiner hatte ihr geholfen, als sie noch am Leben war und glaubte, daß Marcus Renard ihr nachstellte, und jetzt, wo sie tot war, wurde die Aufmerksamkeit in andere Bahnen gelenkt.
 
        »Vielleicht gäbe es gar keinen Fall, wenn Richter Edmonds Pam von Anfang an ernst genommen hätte«, sagte sie, legte die Gabel beiseite und ihre Mahlzeit zu den Akten. »Was für einen Sinn hat es, ein Gesetz gegen Stalking zu haben, wenn Richter einfach jede Beschwerde, die man ihnen vorträgt, mit ›Jungs sind eben mal so‹ abtun?«
 
        »Dieses Gespräch hatten wir bereits«, erinnerte sie A. J.
 
        »Damit Edwards diese einstweilige Verfügung erlassen hätte können, hätte das Gesetz so formuliert sein müssen, daß es bereits strafbar wäre, eine Frau von der anderen Straßenseite her anzugucken. Was Pam Bichon vor Gericht vorbrachte, hat nicht den Tatbestand des Stalking, der Verfolgung, erfüllt. Renard hat sie um Verabredungen gebeten, er hat ihr Geschenke gemacht –«
 
        »Er hat ihr die Reifen zerstochen und ihre Telefonleitung durchschnitten und –«
 
        »Sie hatte keinen Beweis dafür, daß Marcus Renard die Person war, die diese Sachen getan hatte. Er hat sie um eine Verabredung gebeten, sie hat abgelehnt, er war unglücklich. Von unglücklich zu psychopathisch ist ein ziemlicher Sprung.«
 
        »Das hat auch Richter Edmonds gesagt, der es wahrscheinlich immer noch rechtens findet, wenn Männer Frauen mit Dinoknochen eins über den Kopf ziehen und an den Haaren in die Höhlen schleifen«, sagte Annie angewidert. »Aber damit gehört er ja hier zum guten Durchschnitt, nicht wahr?«
 
        »He, Einspruch!«
 
        Es gelang ihr, ihre grimmige Miene zu einer reumütigen zu verziehen. »Es ist doch wohl selbstverständlich, daß du über dem Durchschnitt liegst. Tut mir leid, daß ich heute abend so eine schlechte Gesellschaft bin. Ich laß den Film sausen, geh nach Hause, leg mich in die Wanne und geh dann gleich ins Bett.«
 
        A. J. griff über den Tisch und hakte einen Finger in das schlichte Goldarmband, das sie trug, streichelte die zarte Haut innen an ihrem Handgelenk. »Das sind ja nicht unbedingt Dinge, die man allein machen muß«, flüsterte er, und seine Augen funkelten vor Versprechungen, die er in der Vergangenheit, wenn sich die Pfade ihrer Verliebtheit gerade mal kreuzten, erfüllt hatte.
 
        Annie entzog ihm unter dem Vorwand, nach ihrer Tasche zu greifen, ihre Hand. »Nicht heute nacht, Romeo. Ich hab’ Gehirnerschütterung.«
 
        Sie verabschiedeten sich auf dem winzigen Parkplatz neben dem Restaurant. Annie bot A. J. ihre Wange zum Gutenachtkuß, als er auf ihre Lippen zielte. Der Abschied verstärkte nur noch die Rastlosigkeit, die sie den ganzen Tag gequält hatte, so als ob alles auf dieser Welt aus dem Takt geraten wäre. Sie setzte sich hinter das Steuer ihres Jeeps und lauschte mit einem Ohr dem Radio, als A. J. auf die La Rue Dumas hinausfuhr und nach Süden abbog.
 
        »Sie hören KJUN, Talk rund um die Uhr. Heimat des Giant Jackpot Giveaway. Hier ist ihr Teufels Advokat Owen Onofrio. Unser Thema heute abend: die umstrittene Entscheidung im Fall Renard. Ich habe Ron aus Henderson auf Leitung eins. Schieß los, Ron.«
 
        »Ich finde, es ist eine Schande, daß Kriminelle vor Gericht immer noch alle Rechte haben. Er hat den Ring dieser Frau im Haus gehabt. Mein Gott, genausogut hätte sie seinen Namen aufschreiben können. Schnallt ihn an und röstet ihn!«
 
        »Aber was, wenn der Detective den Beweis eingeschmuggelt hat? Was passiert, wenn wir den Leuten, die geschworen haben, uns zu beschützen, nicht vertrauen können? Jennifer in Bayou Breaux auf Leitung zwei.«
 
        »Also das macht mich alles ganz krank vor Angst. Was soll man denn da noch glauben? Ich meine, die Polizei hat diesen Renard ganz schön in der Mangel, aber was, wenn er’s nicht getan hat? Ich hab’ gehört, sie hätten geheimes Beweismaterial, das diese Morde mit diesen Bayou-Würger-Morden in Verbindung bringt. Ich bin eine Frau, die allein lebt. Ich arbeite in der Spätschicht in der Lampenfabrik –«
 
        Annie drehte das Radio aus, war nicht in der Stimmung für so etwas. Sie hörte oft diesen Talk-Sender, um ein Gefühl für die öffentliche Meinung zu kriegen. Aber bei diesem Fall reichten die Meinungen von einem Ende des Spektrums zum anderen. Nur die Gefühle waren konstant: Zorn, Angst und Unsicherheit. Die Leute waren nervös, schreckhaft, Berichte von Herumschleichern und Spannern hatten sich verdreifacht. Die Wartelisten für Alarmanlagen waren lang. Die Waffenläden im Parish machten reichliche, grimmige Geschäfte.
 
        Diese Gefühle waren Annie nicht fremd. Der Mangel an Ergebnissen, an Gerechtigkeit, trieb sie zum Wahnsinn. Das und ihre eigene minimale Rolle in dem Drama. Die Tatsache, daß sie, obwohl sie von Anfang an dabei gewesen war, zum Zuschauer abgedrängt worden war. Sie wußte, was für eine Rolle sie spielen wollte. Sie wußte auch, daß sie keiner je auffordern würde mitzuspielen. Sie war nur ein Deputy und noch dazu ein weiblicher. In Partout Parish gab es keine Überholspur. Und es trennten sie noch eine Menge Sprossen auf der Leiter von dem Punkt, den sie erklimmen wollte.
 
        Sie sollte abwarten, bis sie an der Reihe war, ihre Streifen verdienen und inzwischen ... Inzwischen brodelte und wogte der Drang, der sie dazu gebracht hatte, Polizistin zu werden in ihr ... und in dem Gewirr ging Pam Bichon verloren ... und ein Killer lag auf der Lauer, beobachtete, wartete, konnte ungehindert verschwinden oder wieder töten.
 
        Die Nacht war über die Stadt gekrochen und brachte feuchte Kühle mit sich. Durchsichtige Nebelschwaden stiegen vom Bayou auf und trieben wie Gespenster durch die Straßen. Auf der anderen Straßenseite, gegenüber von Annies Auto, schwang die schwarze, gepolsterte Tür von Laveau’s auf, und Chaz Stokes trat heraus, blaues Neonlicht überflutete ihn. Er blieb einen Augenblick auf dem verlassenen Gehsteig stehen, rauchte eine Zigarette und ließ den Blick die Straße auf und ab schweifen. Er warf seine Zigarette in den Rinnstein, stieg in seinen Camaro und fuhr los, bog in die Seitenstraße, die zum Bayou führte, und hinterließ eine Lücke am Randstein vor einem verwitterten schwarzen Pick-up, Fourcades Pick-up.
 
        Annie kam das komisch vor. Wieder etwas, was nicht ins Bild paßte. Keiner ging ins Laveau’s. Die Voodoo Lounge war der übliche Treffpunkt für Cops in Bayou Breaux. Laveau’s war die meist leere Zweigstelle des ebenso meist leeren Maison Dupré Hotels nebenan.
 
        Paßt nicht ins Bild. Dieser Gedanke war es, der sie aus dem Jeep trieb. Und doch während sie sich diese Lüge einredete, sah sie deutlich A. J.s anklagendes Gesicht vor sich. Er dachte, sie wäre heiß auf Fourcade, als ob ihr das was genutzt hätte. Fourcade behandelte sie wie ein Möbelstück. Sie hätte genausogut eine Lampe oder ein Hutständer sein können, mit ebensolcher sexueller Anziehungskraft. Er hatte nichts gegen sie, schikanierte sie nicht, scherzte nicht mit ihr. Er hatte einfach keinerlei Interesse an ihr. Und ihr einziges Interesse war der Fall. Sie überquerte die Dumas zur Bar.
 
        Laveau’s war eine Höhle aus mitternachtsblauen Wänden und schwarz gealtertem Mahagoni. Wäre da nicht der Fernseher in der hinteren Ecke gewesen, hätte Annie geglaubt, sie wäre beim Betreten der Kneipe erblindet. Der Barkeeper warf einen kurzen Blick auf sie und goß dann weiter eine Runde Johnny Walker für den einzigen besetzten Tisch ein – ein Quartett von Männern in zerknitterten Geschäftsanzügen.
 
        Fourcade saß am Ende der Bar, den Kopf in den Kragen seiner alten Lederjacke gezogen, den Blick auf einen Stapel Schnapsgläser vor sich gerichtet. Er blies einen Strahl von Rauch über sie und beobachtete, wie er sich im dämmrigen Licht verflüchtigte. Er drehte sich nicht um, aber als sie auf ihn zuging, hatte Annie das sichere Gefühl, daß er sich ihrer Gegenwart völlig bewußt war.
 
        Sie schlängelte sich zwischen zwei Barhocker und lehnte sich seitlich gegen die Bar. »Böse Geschichten heute«, sagte sie und blinzelte von dem beißenden Rauch.
 
        Die großen, dunklen Augen richteten sich blitzartig auf sie, überlagert von schweren Brauen. Klar, scharf, keinerlei Trübung von dem Whisky, den er getrunken hatte. Sie brannten vor Intensität, die tief aus seinem Innersten zu kommen schien. Er drehte sich immer noch nicht zu ihr, zeigte ihr sein Adlerprofil. Er trug sein schwarzes Haar glatt zurückgekämmt, aber eine Strähne war ihm in die Stirn gerutscht.
 
        »Broussard«, sagte Annie etwas verlegen. »Deputy Broussard. Annie.« Sie strich sich mit einer nervösen Geste den Pony aus den Augen. »Ich – äh – war auf der Treppe des Gerichts. Wir haben Hunter Davidson überwältigt. Ich war die unterste im Haufen.«
 
        Der Blick glitt ihr Gesicht hinunter, über ihre offene Jeansjacke und das dünne, weiße T-Shirt über ihren wadenlangen Blümchenrock, hinunter zu den Sandalen, die sie an den Füßen trug ... und glitt wie eine Liebkosung wieder nach oben.
 
        »Sie tragen keine Uniform, Deputy.«
 
        »Ich bin nicht im Dienst.«
 
        »Wirklich?«
 
        Annie blinzelte ob dieser Antwort und dem Rauch. Zuerst wußte sie nicht, was sie davon halten sollte. »Ich war der erste Beamte am Tatort des Bichon-Mordes. Ich –«
 
        »Ich weiß, wer Sie sind. Glauben Sie etwa, chère, das bißchen Whisky hat mir den Kopf vernebelt?« Er zog eine Augenbraue hoch, knurrte und klopfte seine Zigarette in einen Plastikaschenbecher, der vor Kippen überfloß. »Sie sind hier aufgewachsen, haben sich 1993 in der Akademie eingeschrieben, sind von der Polizei in Lafayette angestellt worden, sind 95 hierher ins Sheriffsbüro gekommen. Sie waren die zweite weibliche Beamtin, die in diesem Parish auf Streife ging – die erste hatte gerade mal zehn Monate durchgehalten. Sie haben gute Bewertungen, aber Sie neigen dazu, neugierig zu sein. Ich halte das gar nicht für so schlecht, wenn Sie den Job wirklich machen wollen, wenn Sie aufsteigen wollen, und das wollen Sie.«
 
        Annie klappte vor Erstaunen der Kiefer herunter. In den Monaten, seit Fourcade im Revier war, hatte sie von ihm nie freiwillig einen Satz gehört, der aus mehr als zehn Wörtern bestand. Und sie hätte sich ganz bestimmt nicht träumen lassen, daß er genug über sie wußte, um es zu tun. Daß er ziemlich viel über sie wußte, war beunruhigend – eine Reaktion, die er mühelos erkannte.
 
        »Sie waren der erste Deputy am Tatort. Ich mußte wissen, ob Sie was taugen oder ob Sie vielleicht was vermasselt haben oder Pamela Bichon vielleicht gekannt haben. Vielleicht hattet ihr beide denselben Freund. Vielleicht hat sie Ihnen ein Haus mit Schlangen unterm Fußboden verkauft. Vielleicht hat sie Sie in der High-School bei der Wahl zum Head Cheerleader geschlagen.«
 
        »Sie haben mich als Verdächtigen in Betracht gezogen?«
 
        »Bei mir ist jeder verdächtig, bis ich das Gegenteil rausgefunden habe.«
 
        Er nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette und beobachtete sie, während er den Rauch rausblies. »Stört Sie das?« fragte er und machte eine Bewegung mit seiner Zigarette.
 
        Sie versuchte vergeblich, nicht zu blinzeln. »Nein.«
 
        »Doch, das tut es«, sagte er und drückte sie in dem überquellenden Aschenbecher aus. »Sagen Sie’s ruhig. Das nimmt Ihnen keiner auf dieser Welt ab, chère.«
 
        »Ich hab’ keine Angst davor, meine Meinung zu sagen.«
 
        »Nein? Haben Sie Angst vor mir?«
 
        »Wenn ich Angst vor Ihnen hätte, würde ich nicht hier stehen.«
 
        Sein Mund verzog sich zu einem kleinen Grinsen, und er zuckte sehr französisch die Achseln, als wolle er sagen: Vielleicht, vielleicht auch nicht. Annie spürte, wie sie langsam sauer wurde.
 
        »Warum sollte ich Angst vor Ihnen haben?«
 
        Seine Miene verdüsterte sich, während er langsam sein Schnapsglas auf der Bar drehte. »Sie hören sich keinen Klatsch an?«
 
        »Ich nehm’ ihn als das, was er wert ist. Halbwahrheiten, wenn überhaupt.«
 
        »Und wie entscheiden Sie, welche Hälfte wahr ist?« fragte er. »Es gibt keine Gerechtigkeit auf dieser Welt«, sagte er leise, mit starrem Blick in seinen Whisky. »Wie wär’s mit der Wahrheit, Deputy Broussard?«
 
        »Kommt wohl darauf an, wie man die sieht.«
 
        »Die Gerechtigkeit des einen ist das Unrecht des anderen ... die Weisheit des einen der Wahnsinn des anderen.« Er nippte an seinem Whisky. »Emerson. Kein Reporter kann aktuelle Ereignisse so gut zusammenfassen wie er ... oder so wahr.«
 
        »Was Sie sagen, ändert nichts an den Tatsachen«, sagte Annie. »Sie haben den Ring in Renards Haus gefunden.«
 
        »Sie glauben nicht, daß ich ihn da reingeschmuggelt habe?«
 
        »Wenn Sie das hätten, dann hätte er auf der Durchsuchungsliste gestanden.«
 
        »C’est vrai. Wie recht Sie haben, Annie.« Er sah sie nachdenklich an. »Annie – wovon ist das die Abkürzung?«
 
        »Antoinette.«
 
        Er nippte an seinem Whisky. »Das ist ein schöner Name. Warum benutzen Sie ihn nicht?«
 
        Sie hob die Schultern. »Ich – na ja – alle nennen mich halt Annie.«
 
        »Ich bin nicht alle, ’toinette«, sagte er leise.
 
        Irgendwie schien er näher gekommen zu sein, dräute größer. Annie glaubte, sie könnte seine Hitze spüren, das alte Leder seiner Jacke riechen. Sie wußte, daß sie spürte, wie sein Blick den ihren gefangenhielt, und sagte sich, du mußt zurückweichen. Aber sie tat es nicht.
 
        »Ich bin hierhergekommen, um Ihnen Fragen wegen des Falls zu stellen«, sagte sie. »Oder hat Noblier Sie abgezogen?«
 
        »Nein.«
 
        »Ich würde gern helfen, wenn ich kann.« Die Worte platzten einfach aus ihr heraus, zwangen den Gedanken heraus, bevor sie ihn schlucken konnte. Sie hielt eine Hand hoch, um seine Antwort abzuwehren, und machte eine nervöse Geste mit der anderen. »Ich meine, ich weiß natürlich, daß ich nur ein Deputy bin und es technisch gesehen nicht mein Fall ist und Sie der Detective sind, und Stokes will mich sicher nicht beteiligen, aber –«
 
        »Sie sind vielleicht ein Verkäufer, ’toinette«, bemerkte Fourcade. »Sie geben mir lauter Gründe, nein zu sagen.«
 
        »Ich hab’ sie gefunden«, sagte Annie schlicht. Das Bild von Pam Bichons Leiche pochte in ihrer Erinnerung, ein toter Gegenstand, der zu lebendig war, der ihr keine Ruhe ließ. »Ich hab’ gesehen, was er ihr angetan hat. Ich fühle ... eine Verpflichtung.«
 
        »Sie fühlen es«, flüsterte Fourcade. »Schatten der Toten.«
 
        Er hob die linke Hand mit gespreizten Fingern und streckte sie aus, ohne sie direkt zu berühren. Dann glitt seine Hand an ihren Augen vorbei, seitlich an ihrem Kopf, seine Fingerspitzen strichen knapp über ihr Haar. Ein Schaudern durchzuckte ihren Körper.
 
        »Es ist kalt dort, stimmt’s?« flüsterte er.
 
        »Wo?« murmelte Annie.
 
        »Im Schattenland.«
 
        Sie wollte Luft holen, ihm sagen, daß er nur Scheiße redete, das prickelnde Gefühl entschärfen, das in ihr und zwischen ihnen zum Leben erwacht war, aber ihre Lunge funktionierte anscheinend nicht. Sie war sich bewußt, daß irgendwo ein Telefon klingelte, hörte das künstliche Lachen im Fernsehen. Aber am meisten war sie sich Fourcades bewußt und des Schmerzes, der in seinen Augen schimmerte und von irgendwo tief aus seiner Seele kam.
 
        »Sind Sie Fourcade?« rief der Barkeeper und hielt den Telefonhörer hoch. »Anruf für Sie.«
 
        Er rutschte von seinem Barhocker und ging zum Ende der Bar. Luft rauschte in Annies Lunge, als er sich entfernte, so, als hätte seine Aura wie ein Amboß auf ihre Brust gedrückt. Mit zittriger Hand hob sie sein Glas an den Mund und nahm einen Schluck. Sie sah Fourcade an, wie er an der Bar stand und in den Hörer lauschte. Er mußte betrunken sein. Und jeder wußte, daß er selbst nüchtern nicht ganz dicht war.
 
        Er legte den Hörer auf und ging auf sie zu.
 
        »Ich muß los.« Er zog einen Zwanziger aus der Tasche und warf ihn auf die Bar.
 
        »Halte dich fern von diesen Schatten, ’toinette«, warnte er sie leise, die Stimme der zu großen Erfahrungen. Er hob eine Hand und nahm ihr Gesicht, sein Daumen strich über ihren Mundwinkel. »Sie saugen dir das Leben raus.«
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        Nick ging den Boulevard zwischen der Straße und dem Bayou entlang, die behandschuhten Hände in den Taschen seiner Lederjacke. Die Schultern hatte er gegen die feuchte Kühle der Nacht hochgezogen. Nebel tanzte über das Wasser und schwebte wie Wolken ranzigen Parfüms vorbei, stinkend nach fauliger Vegetation, totem Fisch und Spinnenlilien. Etwas durchbrach mit einem Platsch die Oberfläche. Ein Barsch, der sich ein verspätetes Abendessen schnappte.
 
        Oder jemand mit einem schweren Anfall von Langeweile, der Steine warf.
 
        Er blieb am Stamm einer Eiche stehen, starrte vorbei an den Zweigen, an denen Fetzen von Moosranken hingen, und ließ den Blick das Ufer hinauf- und hinunterschweifen. Es war niemand unterwegs, kein Fußgänger, keine Autos, die über die kleine Zugbrücke fuhren, die den Bayou im Norden überspannte. Lichter glühten bernsteinfarben hinter den Fenstern der Häuser am Ostufer. Die Nachtluft war schwer geworden von einem dichten Dunst, der drohte, in Regen auszuarten. Eine regnerische Nacht, die keinen verlockte, ohne Grund vor die Tür zu gehen.
 
         Und was für einen Grund habe ich? 
 
        Das blieb unklar.
 
        Er war fast betrunken. Er hatte sich damit rausgeredet, daß es den Schmerz dämpfen würde, aber es hatte ihn nur noch verstärkt. Der Frust, die Ungerechtigkeit – sie brannten wie Feuer unter seiner Haut. Sie würden ihn verzehren, wenn er nicht etwas unternahm, um sie auszuräuchern.
 
        Er schloß die Augen, holte Luft und atmete wieder aus, versuchte seine Mitte zu finden – diesen Kern tiefer Ruhe, den er sich mit soviel Zeit und Mühe erarbeitet hatte. Er hatte so hart daran gearbeitet, den Zorn unter Kontrolle zu bringen, doch er glitt ihm durch die Finger. Er hatte so hart an dem Fall gearbeitet, und er zerbröckelte um ihn herum. Er spürte, wie die Kälte an ihm vorbeistrich, durch ihn hindurch. Der Schatten der Toten. Er spürte, wie das Bedürfnis an ihm zerrte. Und ein Teil von ihm wollte unbedingt da hingehen, wo es ihn hinführte.
 
        Er fragte sich, ob Annie Broussard denselben Sog verspüren oder ob sie ihn erkennen würde. Wahrscheinlich nicht. Sie war zu jung. Jünger, als er mit achtundzwanzig gewesen war. Frisch, optimistisch, unbefleckt. Er hatte die Zweifel in ihren Augen gesehen, als er von den Schatten gesprochen hatte. Und er hatte auch die nackte Wahrheit gesehen, als sie von der Verpflichtung sprach, die sie Pam Bichon gegenüber empfand.
 
        Bei Mord war Abstand halten der Schlüssel dazu, sich den Verstand zu bewahren. Laß es nicht persönlich werden. Häng dich nicht rein. Nimm es nicht mit dir nach Hause. Überschreite nicht die Grenzlinie.
 
        Er hatte es nie so richtig geschafft, diesen Rat zu befolgen. Er lebte seine Arbeit. Die Grenzlinie war immer hinter ihm.
 
        Hatten die Schatten Pam Bichon in ihren Bann gezogen? Hatte sie das Phantom des Todes kommen sehen, seinen kalten Atem auf ihrer Schulter gespürt? Er kannte die Antwort.
 
        Sie hatte sich bei Freunden über Renards hartnäckige, wenn auch subtile Annäherungsversuche beschwert. Trotz ihrer Abweisung hatte er damit begonnen, ihr Geschenke zu schicken. Dann begannen die Belästigungen. Kleine Akte von Vandalismus an ihrem Auto, ihrem Besitz. Gegenstände, die aus ihrem Büro gestohlen wurden – Fotos, eine Haarbürste, Arbeitspapiere, ihre Schlüssel.
 
        Ja, Pam hatte die Phantome kommen sehen, und keiner hatte zugehört, als sie versuchte, es ihnen zu erzählen. Keiner hatte ihre Angst gehört, genausowenig, wie man ihre gequälten Schreie in jener Nacht im Pony Bayou gehört hatte.
 
         »Ich muß immer noch dran denken, was er ihr angetan hat«, sagte Stokes. »Du nicht auch?« 
 
        Die ganze Zeit. Die Einzelheiten hatten sein Gehirn wie Blut durchtränkt.
 
        Nick ging mit dem Rücken gegen den Baumstamm in die Hocke und starrte über die leere Straße auf das Gebäude, in dem Bowen & Briggs untergebracht waren. Im ersten Stock brannte ein Licht. Eine Schreibtischlampe. Renard, der am dritten Zeichentisch auf der Südseite des Raumes dort arbeitete. Bowen & Briggs entwarf kleine Geschäfts- und Wohnhäuser, die geschäftlichen Aufträge kamen aus New Iberia und St. Martinsville und auch aus Bayou Breaux.
 
        Renard war einer der Partner der Firma, obwohl sein Name nicht auf dem Logo stand. Er entwarf lieber Wohnhäuser, insbesonders Einfamilienhäuser, und hatte eine Vorliebe für historische Stilrichtungen. Sein gesellschaftliches Leben war ruhig. Er hatte keine längere Liebesbeziehung. Er lebte bei seiner Mutter, die Mardi-Gras-Masken sammelte und Kostüme für Karnevalsgänger entwarf, und mit seinem autistischen Bruder Victor, der um vier Jahre älter war. Ihr Haus war ein bescheidenes restauriertes Plantagenhaus – knapp fünf Meilen vom Schauplatz des Mordes an Pam Bichon entfernt. Mit dem Boot noch näher.
 
        Laut der Schilderungen der Leute, mit denen Marcus Renard zusammenarbeitete und die ihn kannten, war er ein stiller, höflicher, gewöhnlicher Mensch, oder ein bißchen komisch – je nachdem, wen man fragte. Aber Nick kamen andere Worte in den Sinn. Pedantisch, zwanghaft, besessen, unterdrückt, kontrollsüchtig, passiv aggressiv.
 
        Hinter seiner Maske von Gewöhnlichkeit war Marcus Renard ein völlig anderer Mensch als der, den seine Kollegen jeden Tag am Zeichentisch sitzen sahen. Sie konnten die Kernkomponente, die Nick schon bei ihrem ersten Treffen erahnt hatte, nicht sehen – Wut. Tief, tief in seinem Inneren, unter zahllosen Schichten von Manieren und der Maske gedämpfter Apathie. Wut, brodelnd unterdrückt, versteckt, begraben.
 
        Es war Wut, die diese Nägel durch Pam Bichons Hände getrieben hatte.
 
        Wut war kein Fremder.
 
        Das Licht hinter dem Fenster im ersten Stock ging aus. Aus alter Gewohnheit warf Nick einen Blick auf seine Uhr: 21 Uhr 47 – und überprüfte die Straße in beiden Richtungen, alles frei. Renards fünf Jahre alter brauner Volvo stand auf dem schmalen Parkplatz zwischen dem Bowen-&-BriggsGebäude und dem Antiquitätenladen daneben, ein Bereich, der nur schwach von einer 75-Watt-Insektenlampe über der Seitentür erleuchtet wurde.
 
        Renard würde aus dieser Tür kommen, in seinen Wagen steigen und nach Hause gehen zu seiner Mutter und seinem Bruder und seinem Hobby: Entwerfen und Bauen aufwendiger Puppenhäuser. Er würde heute nacht als freier Mann in seinem Bett schlafen und die bedrohlichen, euphorischen Träume träumen, die jemand, der ungeschoren mit Mord davongekommen war, hatte.
 
        Er war nicht der erste.
 
         »Beschützen und Dienen, Partner ...« 
 
        Der Zorn wuchs ...
 
         »Klage abgewiesen.« 
 
        ... und brannte heißer ...
 
         »Ich muß immer noch dran denken, was er ihr angetan hat ...« 
 
         »Ich hab’ gesehen, was er ihr angetan hat ... seh’s immer noch vor mir ...« 
 
         »Du etwa nicht?« 
 
         Blut und Mondlicht. Das Blitzen des Messers, der Geruch der Angst, die Schmerzensschreie, die ominöse Stille des Todes. Die kalte Dunkelheit, als das Phantom vorbeistrich. 
 
        Die Kälte prallte heftig gegen das Feuer. Die Explosion ließ ihn aufstehen.
 
         »Er wird freikommen, Nicky. Er wird ungeschoren mit Mord durchkommen ...« 
 
        Nick überquerte die Straße, ging dicht an der Mauer des Bowen-&-Briggs-Gebäudes entlang, außer Sichtweite der erhöhten Parterrefenster. Er zog ein Taschentuch aus seiner Tasche, kletterte leise auf die Seitenschwelle, drehte die Glühbirne aus und sprang am hinteren Ende der Treppe hinunter.
 
        Er hörte, wie die Tür aufging, hörte, wie Renard etwas vor sich hin murmelte, hörte das klick, klick, klick, als er den Lichtschalter suchte. Schritte auf der Betonschwelle. Ein schwerer Seufzer. Die Tür ging zu.
 
        Er wartete, immer noch unsichtbar, bis Renards Mokassins auf den Asphalt trafen und er an Nick vorbei zu seinem Volvo ging.
 
        »Es ist nicht vorbei, Renard«, sagte er.
 
        Der Architekt zuckte zur Seite. Sein Gesicht war wachsweiß, die Augen traten wie gekochte Eier aus ihren Höhlen.
 
        »Sie können mich nicht so schikanieren, Fourcade«, sagte er. Seine zittrige Stimme machte diesen Versuch, Mut zu zeigen, zunichte. »Ich habe Rechte.«
 
        »Tatsache?« Nick trat hervor, seine behandschuhten Hände baumelten locker herunter. »Und was ist mit Pam? Hatte sie keine Rechte? Du nimmst ihr ihre Rechte, tcheue poule, und glaubst immer noch, du hättest Rechte?«
 
        »Ich habe nichts getan«, sagte Renard, sein Blick flackerte nervös zur Straße auf der Suche nach einer Rettung, die nirgends in Sicht war. »Sie haben nichts gegen mich in der Hand.«
 
        Nick trat noch einen Schritt vor. »Ich hab’ alles, was ich gegen dich brauche, pou. Ich habe deinen Gestank in meiner Nase, du Stück Scheiße.«
 
        Renard hob die Faust, sie bebte so heftig, daß seine Autoschlüssel klapperten. »Lassen Sie mich in Ruhe, Fourcade.«
 
        »Oder was?«
 
        »Sie sind ja besoffen.«
 
        »Ja.« Ein Grinsen zerschnitt sein Gesicht wie ein Krummsäbel. »Und böse bin ich auch. Was willst du machen? Einen Bullen rufen?«
 
        »Wenn Sie mich anfassen, ist Ihre Karriere gegessen, Fourcade«, drohte Renard und wich zurück, auf den Volvo zu. »Jeder weiß das von Ihnen. Sie sollten gar keine Marke haben. Sie sollten im Knast sein.«
 
        »Und du solltest in der Hölle sein.«
 
        »Mit welcher Begründung? Beweismittel, die Sie mir untergeschoben haben? Das ist ja für Sie nichts Neues. Sie werden bei der Geschichte ins Gefängnis gehen, nicht ich.«
 
        »Glaubst du das wirklich?« murmelte Nick und kam näher. »Du glaubst, du könntest einer Frau nachstellen, sie foltern, sie umbringen und dann einfach davonspazieren?«
 
         Die Alptraumbilder von Mord. Die trügerischen Erinnerungen an Schreie. 
 
        »Sie haben nichts gegen mich in der Hand, Fourcade, und Sie werden auch nichts gegen mich kriegen.«
 
         Fall abgewiesen. 
 
        »Sie sind nichts weiter als ein Säufer und ein Schläger, Fourcade, und wenn Sie mich anfassen, das schwör ich, dann mach’ ich Sie fertig.«
 
         »Er wird freigelassen, Nicky. Er wird ungestraft mit Mord durchkommen ...« 
 
        Ein Gesicht aus seiner Vergangenheit schwebte neben Marcus Renard. Ein höhnisches Gesicht, ein überlegenes, verächtliches Grinsen.
 
         »Das werden Sie mir nicht anhängen, Detective. So läuft das nicht auf dieser Welt. Sie war doch bloß eine Hure ...« 
 
        »Du hast sie umgebracht, du Schweinehund«, murmelte er, ohne sicher zu sein, mit welchem Dämon er eigentlich redete, mit dem echten oder dem eingebildeten.
 
         »Das wirst du nie beweisen können.« 
 
        »Sie können mir nichts anhaben.«
 
         »Er wird ungestraft mit Mord durchkommen ...« 
 
        »Den Teufel wirst du.«
 
        Der Zorn brannte den feinen Kontrollfaden durch. Emotion und Aktion wurden eins, und jede Zurückhaltung war vergessen, als seine Faust in Marcus Renards Gesicht donnerte.
 
        Annie kam mit einer Riesenportion Chocolate Chip Eiscreme in einer Tüte und einer kleinen Maus, die an ihrem Gewissen nagte, in der anderen aus dem Quik Pik. Sie hätte sich ihre Leckerei im Corners holen sollen, aber sie hatte für heute die Nase voll von Leuten, und die beharrliche Ausfragerei von Onkel Sos hätte sie einfach nicht ertragen können. Die Verfahrensgeschichten beim Fall Renard brachten ihn so in Rage, daß er Schaum vorm Mund bekam. Sie wußte, daß er tatsächlich fünfzig Dollar auf den Ausgang der Beweisanhörung gesetzt – und verloren hatte. Das, gekoppelt mit seiner Meinung über ihre augenblickliche platonische Beziehung mit A. J. – da war er heute abend sicher in Hochform.
 
         »Warum heiratest du denn den Jungen nicht, ’tite chatte? André ist ein guter Junge. Was ist denn los mit dir, warum steht er dir nicht zu deiner hübschen kleinen Nase? Du jagst dauernd hinter weiß Gott was her, éspèces de tête dure.« 
 
        Allein die Vorstellung an seine Gardinenpredigt verstärkte schon das Hämmern in ihrem Kopf. Und der Zweck des Eiscremekaufs war schließlich, sich etwas Gutes zu tun. Sie wollte nicht an A. J. oder Renard oder Pam Bichon oder Fourcade denken.
 
        Sie hatte die Geschichten über Fourcade gehört. Die Mutmaßungen über seine Brutalität, die Gerüchte um einen ungeklärten Mordfall an einer Teenagerprostituierten im French Quarter, die unbelegten Anschuldigungen über frisierte Beweise.
 
        »Halte dich fern von diesen Schatten, ’toinette ... Sie saugen dir das Leben aus.«
 
        Ein guter Rat, aber sie konnte ihn nicht annehmen, wenn sie an dem Fall beteiligt sein wollte. Sie kamen als Doppelpack, Fourcade und der Mord. Irgendwie paßten sie ein bißchen zu gut zusammen. Der Kerl konnte einem wirklich angst machen.
 
        Sie ließ den Jeep an und bog in Richtung Bayou ein, schaltete die Scheibenwischer ein, um den dichten Dunst von der Windschutzscheibe zu kriegen. Im Radio bohrte Owen Onofrio immer noch bei seinen Zuhörern nach Reaktionen auf die Szene vor dem Gericht.
 
        »Kent in Carencro, Sie sind auf Leitung zwei.« »Ich finde, der Richter gehört suppendiert.«
 
        »Sie meinen, suspendiert?«
 
        Sie bremste gerade vor einem Stoppschild, und ihr Blick schweifte automatisch die Straße auf und ab ... und traf auf einen schwarzen Ford Pick-up mit einer Delle auf der Fahrerseite. Fourcades Truck, geparkt vor einem Schuhmacher, der vor zwei Jahren sein Geschäft aufgegeben hatte.
 
        Annie löschte ihre Lichter und blieb in zweiter Reihe stehen, mit brummendem Motor. Es gab kein offenes Geschäft. Ein Drittel der Häuser auf diesem Stück Straße stand leer ... aber das Büro von Bowen & Briggs lag zwei Straßen südlich.
 
        Sie legte den Gang ein und fuhr langsam los. Sie konnte das Gebäude sehen, in dem Bayou Realty und Bowen & Briggs untergebracht waren. Keine Lichter zu sehen. Auf der Straße parkten keine Autos. Der Sheriff hatte nach der Anhörung die Bewacher Renards abgezogen, in der Hoffnung, die Presse würde das Interesse verlieren. Renard hatte aus demselben Grund seitdem nachts gearbeitet. Fourcade parkte zwei Straßen davon weg.
 
         »Die Gerechtigkeit des einen ist das Unrecht des anderen ... Die Weisheit des einen ist der Wahnsinn des anderen.« 
 
        Annie fuhr vor Bobichaux Electric an den Randstein, stellte den Motor ab und griff sich ihre große schwarze Taschenlampe aus dem Müll hinter dem Beifahrersitz. Vielleicht wollte Fourcade auf eigene Faust die Überwachung fortsetzen. Aber, wenn das der Fall wäre, würde er nicht zwei Straßen entfernt parken oder sein Fahrzeug verlassen.
 
        Sie holte ihre Sig P-235 aus ihrer Umhängetasche, steckte die Pistole in ihren Rockbund und kletterte aus dem Jeep. Sie schaltete die Taschenlampe nicht an und machte sich auf den Weg den Gehsteig entlang, ihre Turnschuhe machten keinen Laut auf dem feuchten Pflaster.
 
         »Es gibt keine Gerechtigkeit auf dieser Welt. Wie wär’s damit als Wahrheit, Deputy Broussard?« 
 
        »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, zischte sie und ging schneller, als sie das erste Geräusch aus Richtung Bowen & Briggs hörte. Ein Kratzen. Ein Schuh auf Asphalt. Ein Knall. Ein erstickter Schrei.
 
        »Scheiße!« Sie zog die Waffe, drückte den Schalter der Taschenlampe und rannte los.
 
        Sie hörte, wie Fleisch auf Fleisch klatschte, noch bevor sie in den schmalen Parkplatz einbog. Instinkt trieb sie voran, ließ sie alle Verhaltensregeln vergessen. Sie hätte sich melden müssen. Sie hatte keine Verstärkung. Ihre Marke war in ihrer Tasche im Jeep. Keine dieser Tatsachen verlangsamte ihre Schritte.
 
        »Sheriffsbüro, keine Bewegung!« brüllte sie und ließ den grellen Halogenstrahl über den Parkplatz schweifen.
 
        Fourcade hatte Renard gegen einen Wagen gedrängt und schlug mit dem Rhythmus eines Boxers, der seinen Punching-Ball bearbeitet, auf ihn ein. Eine harte Linke riß Renards Gesicht in Richtung Annie, und sie keuchte entsetzt, als sie das Blut sah, das über das ganze Gesicht floß. Er warf sich mit ausgestreckten Armen in ihre Richtung, Blut und Speichel schäumten aus seinem Mund, und ein wildes animalisches Geräusch entfuhr seiner Kehle, die Augen rollten nach oben, so daß nur noch das Weiße zu sehen war. Fourcade traf ihn in den Bauch und knallte ihn zurück gegen den Volvo.
 
        »Fourcade! Hören Sie auf!« schrie Annie, warf sich auf ihn und versuchte, ihn von Renard wegzustoßen. »Aufhören! Sie bringen ihn um! Arrête! C’est assez!«
 
        Er streifte sie ab wie einen Moskito und brach Renards Kiefer mit einer Rechten.
 
        »Aufhören!«
 
        Sie schwang die Taschenlampe wie einen Knüppel und schlug ihn so fest sie konnte in die Nieren, einmal, zweimal. Als sie zum dritten Schlag ausholte, wirbelte Fourcade herum, bereit, anzugreifen.
 
        Annie wich zurück. Sie hielt Fourcade den Strahl der Taschenlampe direkt ins Gesicht. »Halt!« befahl sie. »Ich hab’ eine Pistole!«
 
        »Hau ab!« brüllte er. Er sah aus wie ein Raubtier, die Augen glasig, wild, der Mund war zu einem Fauchen verzogen.
 
        »Ich bin’s, Broussard«, sagte sie. »Deputy Broussard. Zurück, Fourcade! Ich meine es ernst!«
 
        Er bewegte sich nicht, aber seine Miene wurde etwas unsicher. Er sah sich zögernd um, als wäre er gerade zu sich gekommen, und wußte nicht, wo er war oder wie er da hingekommen war. Hinter ihm fiel Renard auf allen vieren auf den Asphalt, übergab sich und brach zusammen.
 
        »Heilige Mutter«, murmelte Annie. »Bleiben Sie, wo Sie sind.«
 
        Sie ging neben Renard in die Hocke, steckte die Pistole zurück in den Rockbund und tastete nach der Schlagader am Hals. Ihre Finger wurden klebrig von Blut. Sein Puls war stark. Er war am Leben, aber bewußtlos und wahrscheinlich dankbar dafür. Sein Gesicht sah aus wie Hackfleisch, die Nase war nur noch eine undefinierbare Masse. Sie wischte sich die Hand an seiner Schulter ab, zog die Sig erneut und richtete sich mit wackligen Knien auf.
 
        »Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?« fragte sie und drehte sich zu Fourcade.
 
        Nick starrte hinunter zu Renard, wie er in seiner eigenen Kotze lag, als würde er ihn zum ersten Mal sehen. Gedacht? Er konnte sich nicht daran erinnern, gedacht zu haben. Das, woran er sich erinnerte, ergab keinen Sinn. Echos von Stimmen von einem anderen Ort ... Spott ... Der rote Nebel verflüchtigte sich langsam, zurück blieb Übelkeit.
 
        »Was wollten Sie denn tun?« fragte Annie Broussard. »Ihn umbringen und in den Sumpf werfen? Haben Sie denn geglaubt, das würde keiner merken? Mein Gott, Sie sind ein Cop! Sie sollen das Gesetz aufrechthalten, es nicht in die eigene Hand nehmen!«
 
        Sie pfiff durch die Zähne. »So wie’s aussieht, hab’ ich doch der falschen Hälfte der Gerüchte über Sie geglaubt, Fourcade.«
 
        »Ich – ich bin hierhergekommen, um mit ihm zu reden«, murmelte er.
 
        »Ach ja? Na, Sie machen aber tolle Konversation.«
 
        Renard stöhnte, wechselte die Stellung und versank wieder in Ohnmacht. Nick schloß die Augen, wandte sich ab und fuhr sich mit seinen behandschuhten Händen übers Gesicht. Der Geruch von Renards Blut auf dem Leder ließ ihn würgen.
 
        »C’est une affaire à pus finier«, flüsterte er. Das ist eine Sache ohne Ende.
 
        »Wie meinen Sie das?« fragte Broussard.
 
        Schatten und Dunkelheit und die Art von Zorn, die einen Mann total verschlingen konnte. Aber sie wußte von alldem nichts, und er versuchte nicht, es ihr zu erklären.
 
        »Gehen Sie und rufen Sie einen Krankenwagen«, sagte er resigniert.
 
        Sie sah von ihm zu Renard, wägte die Möglichkeiten ab.
 
        »Schon in Ordnung, ’toinette. Ich verspreche, ihn nicht umzubringen, solange Sie weg sind.«
 
        »Unter den Umständen werden Sie mir verzeihen, wenn ich Ihnen kein Wort mehr glaube«, sagte Annie und warf noch einen Blick auf Renard. »Er wird nirgends hingehen. Sie kommen mit mir. Und übrigens,«, sagte sie und winkte ihn mit der Pistole zur Straße, »Sie sind verhaftet, Sie haben das Recht zu schweigen ...«
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        »Sie können Fourcade nicht verhaften, um Himmels willen, er ist Polizist!« tobte Gus, der hinter seinem Schreibtisch auf und ab lief.
 
        Sein Sergeant vom Dienst hatte ihn von seinem Rotary Club Dinner gerufen, wo er Kalorien in flüssiger Form zu sich genommen und versucht hatte, die spitzen Kommentare der Rotarier, die mit dem heutigen Urteil unzufrieden waren,
 
        etwas abzumildern. Die führenden Bürger von Bayou Breaux hatten sich Renards Anklage als kleinen Extrabonus für die Mardi-Gras-Feier gewünscht. Trotzdem er bereits einen halben Liter Amaretto in sich hatte, fühlte sich Gus, als würde sein Blutdruck seinen Kopf explodieren lassen.
 
        »Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht, Broussard?« knirschte er.
 
        Annie klappte der Kiefer runter. »Ich hab’ gesehen, daß er eine Körperverletzung begangen hat! Ich hab’ es mit eigenen Augen gesehen!«
 
        »Na ja, hinter der Geschichte wird wohl mehr stecken, als Sie wissen.«
 
        »Ich weiß, was ich gesehen hab’. Fragen Sie ihn selbst, Sheriff. Er wird es nicht abstreiten. Renards Gesicht sieht aus, als hätte er es in einen Mixer gesteckt.«
 
        »Verfluchte Scheiße«, murmelte Gus. »Ich hab’s ihm gesagt, ich hab’s ihm gesagt! Wo ist er jetzt?«
 
        »Verhörraum B.«
 
        Es war ein ziemlicher Kampf gewesen, ihn da reinzukriegen. Fourcade hatte sich zwar in keinster Weise dagegen gewehrt, aber Rodriguez, der Sergeant vom Dienst, und Degas und Pitre – Deputys, die gerade sonst nichts zu tun hatten. »Fourcade verhaften? Nee. Muß ein Fehler sein. Hör auf mit dem Scheiß, Broussard. Was hat er denn getan – dich in den Hintern gezwickt? Wir verhaften die Unseren nicht. Nick gehört zur Bruderschaft. Was ist denn los mit dir, Broussard – hast du nicht mehr alle? Er hat Renard zusammengeschlagen? Mein Gott, der sollte einen Orden kriegen! Können wir ’ne Party geben?«
 
        Am Ende hatte sich Fourcade an ihnen vorbeigedrängt und war selbst in den Verhörraum B gegangen.
 
        Der Sheriff stapfte an Annie vorbei zur Tür hinaus. Sie rannte hinter ihm her und versuchte krampfhaft, ihre Wut zu zügeln. Wenn sie einen Zivilisten verhaftet hätte, hätte keiner ihr Urteil oder ihre Ansicht der Fakten in Frage gestellt.
 
        Die Tür zum Verhörraum stand weit offen. Rodriguez stützte sich mit einer Hand am Türrahmen, ein Auge auf seinen verlassenen Schreibtisch gerichtet, und unterhielt sich grinsend mit jemandem im Raum, sein Schnurrbart schlängelte sich wie eine wollige Raupe über seine Oberlippe.
 
        »He, Sheriff, wir finden, Nick sollte eine Parade kriegen.«
 
        »Halt die Klappe«, zeterte Gus und drängte sich vorbei am Sergeant vom Dienst in den Raum, wo Degas und Pitre in Stühlen herumlümmelten. Auf dem kleinen Tisch dampften Kaffeetassen. Fourcade saß am hinteren Ende, rauchte eine Zigarette und sah desinteressiert drein.
 
        Gus warf seinen Deputys einen vernichtenden Blick zu. »Habt ihr alle nichts Besseres zu tun? Warum seid ihr dann auf der Gehaltsliste? Verschwindet! Sie auch!« keifte er Annie an. »Gehen Sie nach Hause.«
 
        »Nach Hause? Aber – aber, Sheriff«, stotterte sie. »Ich war da. Ich bin –«
 
        »Er auch.« Er zeigte auf Fourcade. »Ich hab’ mit Ihnen geredet, und jetzt werde ich mit ihm reden. Ist das ein Problem für Sie, Deputy?«
 
        »Nein, Sir«, sagte Annie mit zusammengekniffenem Mund. Sie sah zu Fourcade, wollte, daß er ihr in die Augen sah, wollte sehen ... was? Unschuld? Sie wußte, daß er nicht unschuldig war. Entschuldigung? Er war ihr nichts schuldig. Er nahm einen Zug aus seiner Zigarette und konzentrierte sich auf den Rauch.
 
        Gus packte die Lehne eines leeren Stuhls und lehnte sich darauf, wartete, bis hinter ihm die Tür zugegangen war. Und als die Tür zu war, wartete er noch ein bißchen und wünschte, er wäre jetzt in seinem eigenen gemütlichen Bett mit seiner molligen, schnarchenden Frau, und ihm würde plötzlich klarwerden, daß dieser Tag nur ein schlechter Traum und mehr nicht gewesen war.
 
        »Was haben Sie zu Ihrer Verteidigung vorzubringen, Detective?« fragte er schließlich.
 
        Nick drückte die Kippe in den Aschenbecher, den Pitre ihm netterweise besorgt hatte, aus. Was sollte er denn sagen? Er hatte keine Erklärung, nur Ausreden.
 
        »Nichts«, sagte er.
 
        »Nichts. Nichts?« wiederholte Noblier, als wäre ihm das Wort fremd. »Schauen Sie mich an, Nick.«
 
        Er tat es und fragte sich, was besser wäre: eine gefühlsmäßige Reaktion auf die Enttäuschung, die er sah, oder alles abblocken. Gefühle brachten ihn unweigerlich in die Bredouille. Er hatte das letzte Jahr seines Daseins damit verbracht, zu lernen, alles mit eiserner Faust tief in seinem Inneren festzuhalten. Heute nacht war es ausgebrochen, und jetzt saß er hier.
 
        »Ich bin ein großes Risiko eingegangen, als ich Sie hier an Bord genommen habe«, sagte Gus ruhig. »Ich hab’ es getan, weil ich Ihren Vater kannte und ihm von früher noch was schuldig war. Und weil ich Ihnen geglaubt habe, was die Geschichte in New Orleans angeht. Und ich habe gedacht, Sie würden hier gute Arbeit leisten. Und so danken Sie mir das?« fuhr er fort, und seine Stimme wurde lauter. »Sie vermasseln eine Untersuchung und schlagen einen Verdächtigen zusammen? Ich hoffe, Sie haben irgendwas zu Ihrer Verteidigung zu sagen oder, so wahr mir Gott helfe, werfe ich Ihren Arsch den Wölfen vor!
 
        Warum sind Sie zu Renard, obwohl ich Ihnen gesagt habe, Sie sollen sich von ihm fernhalten? Warum mußten Sie ihn verprügeln? Großer Gott, haben Sie denn keine Ahnung, was er und sein einflußreicher Anwalt diesem Revier antun werden? Sagen Sie mir, daß Sie irgendeinen Grund gehabt haben, zu ihm zu gehen. Was hatten Sie überhaupt in diesem Teil der Stadt zu suchen?«
 
        »Ich hab’ getrunken.«
 
        »Oh, toll! Gute Antwort! Sie sind stocksauer vor Wut aus meinem Büro gestürmt und haben dann noch ein bißchen Alkohol ins Feuer gekippt!«
 
        Er schob den Stuhl gegen den Tisch. »Schadensbegrenzung«, murmelte er. »Wie zum Teufel sollen wir das drehen? Ich kann sagen, Sie waren auf Überwachung.«
 
        »Sie haben der Presse gesagt, Sie hätten die Überwachung abgezogen.«
 
        »Scheiß auf die Presse. Ich werd’ denen sagen, was sie zu denken haben. Renard ist immer noch ein Verdächtiger. Wir haben Grund, ihn zu beobachten. Das gibt uns Grund, dort zu sein, und es zeigt, daß ich an Ihre Unschuld glaube, was diesen angeblichen Scheiß von wegen Beweise manipulieren angeht, den Kudrow da aufrühren will. Aber was dann? Hat er Sie provoziert?«
 
        »Spielt das eine Rolle?« fragte Nick. »Ganz abgesehen davon, daß er ein Vergewaltiger und Mörder ist und das Gericht ihn einlochen hätte sollen –«
 
        »Ja, das Gericht hätte, hat aber nicht. Dann hat Hunter Davidson versucht, ihn fertigzumachen, und Sie haben ihn aufgehalten. Sieht so aus, als wollten Sie den Job ganz für sich alleine haben.«
 
        »Ich weiß, wie es aussieht.«
 
        »Sieht aus wie ein tätlicher Angriff, im nettesten Denkmodell. Broussard meint, ich soll Ihren Arsch ins Gefängnis stecken.«
 
        Broussard. Nick stand auf, Wut regte sich erneut. Broussard, die in den sechs Monaten, die er in Bayou Breaux war, kaum zehn Worte zu ihm gesagt hatte. Die plötzlich im Laveau’s zu ihm gekommen war. Die aus dem Nichts mit einer Pistole und der Befugnis, ihn zu verhaften, aufgetaucht war.
 
        »Und? Werden Sie?«
 
        »Nein, außer ich muß.«
 
        »Renard wird Anzeige erstatten.«
 
        »Da können Sie Ihren Schwanz drauf verwetten.« Gus rieb sich mit der Hand übers Gesicht und wünschte sich insgeheim, er wäre vor all den Jahren bei der Geologie geblieben. »Er ist kein geistiger Invalide, dem Sie den Kopf ins Klo stecken und ein Geständnis rausspülen können und auf den keiner hört, wenn er es rausschreit. Kudrow droht schon die ganze Zeit mit Schadensersatzklage. Polizeiterror sagt er. Ungesetzliche Verhaftung. Also, ich freu mich schon darauf, was er hierzu zu sagen hat.«
 
        Er ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Alles in allem werde ich mir wohl wünschen, Sie hätten den Job zu Ende gebracht und Renard an die Krokos verfüttert.«
 
        »Warum schleichst du denn noch hier rum, Broussard?« fragte Rodriguez. Der massige, fast kahlköpfige Beamte stand hinter seinem Schreibtisch und sortierte mit wichtiger Miene Papiere, als hätte man ihn nicht gerade selbst aus dem Vernehmungsraum geworfen.
 
        Annie warf ihm einen trotzigen Blick zu. »Ich bin der verhaftende Beamte. Ich muß schriftliche Meldung über die Verhaftung eines Täters machen, einen Bericht einreichen und Beweise sicherstellen lassen.«
 
        Rodriguez schnaubte verächtlich. »Es wird keine Verhaftung geben, Schätzchen. Fourcade hat nur getan, was jeder in der Parish gern getan hätte.«
 
        »Als ich das letzte Mal nachgeschaut hab’, war tätlicher Angriff noch gegen das Gesetz.«
 
        »Das war kein tätlicher Angriff, das war Gerechtigkeit.«
 
        »Ja«, stimmte Degas ein. »Und du hast ihn dabei gestört, Broussard. Das ist ein Verbrechen. Warum hast du ihn nicht den Job zu Ende bringen lassen?«
 
        Weil das Mord gewesen wäre, dachte Annie. Daß Renard es verdiente, umgebracht zu werden, spielte dabei keine Rolle. Gesetz war Gesetz, und sie hatte geschworen, es aufrechtzuhalten, genau wie Fourcade und Rodriguez und Degas und Gus Noblier.
 
        »Genau«, sagte Pitre. Er ging auf sie zu und zog seine Handschellen vom Gürtel. »Vielleicht sollten wir dich einbuchten, Broussard. Behinderung der Justiz.«
 
        »Einen Beamten bei der Ausübung seiner Pflicht behindern«, fügte Degas hinzu.
 
        »Ich glaube, eine Leibesvisitation wäre hier angebracht«, schlug Pitre vor und griff nach ihrem Arm.
 
        »Fick dich selbst, Pitre«, zischte sie und riß ihren Arm weg.
 
        Ein obszönes Grinsen zog über sein Gesicht. »Ich bin bereit, Süße, wenn du glaubst, daß es deiner Sache dient.«
 
        »Geh und pinkel ’ne Schnur hoch.«
 
        »Der Sheriff hat dir gesagt, du sollst nach Hause gehen, Broussard«, sagte Rodriguez. »Du widersetzt dich einem Befehl. Soll ich dich melden?«
 
        Annie schüttelte ungläubig den Kopf. Er würde Brutalität gutheißen und sie fürs Rumstehen melden. Sie sah verunsichert zur Tür des Vernehmungsraums. Die übliche Routine schrieb eine gewisse Vorgehensweise vor, ihr Sheriff hatte eine andere befohlen. Sie hätte alles drum gegeben, zu wissen, was auf der anderen Seite dieser Tür gesprochen wurde, aber keiner würde sie da reinlassen, weder bildlich noch tatsächlich. Gus hatte übernommen, und Gus Noblier war der absolute Herrscher des Partout Parish Sheriffsbüros, wenn nicht gar von Partout Parish.
 
        »Gut«, sagte sie widerwillig. »Ich mach’ den Papierkram morgen früh.«
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